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  Vorwort



  


  Gilbert hat nicht mehr viel zu erwarten. Er gehört zum alten Eisen und soll zur Erde zurückgeschickt werden. Doch noch am letzten Tag auf der Venus, als Eruptionen das Biolabor beschädigen. kann er zeigen, was in ihm steckt, ln neun unterhaltsamen Geschichten erzählt Karlheinz Steinmüller von Abenteuern im Kosmos, in zukünftigen Jahrhunderten und in einer anderen Welt.



  


  


  Der Autor


  


  Karlheinz Steinmüller wurde 1950 in KlingenthaK geboren. Nach einem Physik- und Philosöphiestudium in Karl-Marx-Stadt und Berlin promovierte er 1977 zum Dr. phil.


  Karlheinz Steinmüller arbeitet jetzt als wissenschaftlicher Mitarbeiter in einem Institut der Akademie der Wissenschaften der DDR.


  Er veröffentlichte bisher einzelne Kurzgeschichten.


  


  

  Der letzte Tag auf der Venus


  


  Der erste Stoß warf Gilbert fast um. Schwere schwarze Steine rollten zur Seite, kleinere vollführten wilde Sprünge. Ein dumpfes Grollen durchlief den rauhen Boden, schwang durch die zähe Luft. Staub wirbelte auf, ballte sich zu dichten Wolken, mengte sich in das purpurne Brodeln der Atmosphäre. Tanzende Kiesel schlugen knirschend gegen Gilberts stählerne Beine. Obwohl sich seine scharfen Krallen tief in den groben Grund bohrten, drohte Gilbert unter den mehr und mehr anschwellenden Erschütterungen zu stürzen. Rote und braune Fetzen Dunst stoben ihm ins Gesicht. Der Horizont wogte wie ein aufgebrachtes violettgraues Meer. «Was ist los? Was ist los?» schrie Gilbert und gab die Bemühungen, aufrecht zu stehen, auf. Sein Roboterleib stand wie im Boden verwachsen, doch sein zweites Paar Füße fand keine Verankerung. Taumelnd ging er zu Boden, sah dabei noch, wie in weniger als hundert Meter Entfernung die feste Kruste des Planeten auf riß, ein Spalt breiter und breiter klaffte und gelbliche Schwaden daraus emporstiegen.


  «Zum Teufel, was ist?» schrie er ein weiteres Mal, und endlich antwortete ein Automat:


  «Schwere Venusbeben in den Gebieten der Kelvinebene und des Burstgebirges. Betroffen sind vor allem die Planquadrate El bis E7, D4, D5, D6, F3, F8. Epizentrum beim Tachmasibplateau.»


  Die Stimme des Automaten verstummte, Gilbert lag flach hingestreckt, spürte das Zittern und Beben, Grollen und Tanzen mit beiden Leibern, fühlte sich bald gehoben, bald zur Seite geworfen. Die Sekunden zogen sich endlos hin. Langsam verebbten die Erschütterungen.


  Das Rufsignal der Zentrale pfiff auf:


  «Hier Alasgar. Soeben hat ein Beben der Stärke elf das Gebiet der Stationen Luzifer II. Chaudeville und Pik Teplov erschüttert.


  Schwere Zerstörungen werden nur vom Biolabor Crick gemeldet. Die Situation ist noch unklar. Evakuierungsmaßnamen werden gerade eingeleitet.» Alasgar, Leiter von Luzifer II, schwieg noch eine Sekunde, dann brach die Verbindung ab.


  Gilbert rappelte sich auf, erhob sich und schaute besorgt an seinem stählernen Körper entlang. Alles in Ordnung, vielleicht ein paar neue Kratzer und Beulen, was machte das schon aus. Die Schweißnaht an seinem linken Stelzbein hatte standgehalten — mit dem Absturz damals in den Feuerbergen konnte es das Beben nicht aufnehmen. Beruhigt setzte er seinen Weg fort. Hauptsache, niemand war umgekommen — sonst ging ihn das Beben nichts an. Von ihm aus konnte ruhig irgend so ein Biolabor zusammenfallen.


  Er mußte weg von hier, von der Venus, sollten Gesündere, Jüngere sich den Kopf über den Wiederaüfbau zerbrechen. Noch diesen einen Auftrag, ein paar uralte vergammelte, von aggressiven Gasen zerfressene Automaten überprüfen, dann, in drei Tagen schon, paff, ging es ab zur Erde, ab ins Altersheim Erde. Was sollte er dort — aber ihn fragten sie nicht, wenn die Ärzte etwas beschlossen.


  Gilbert stapfte drauflos, seinen Blick zu Boden gesenkt und stets auf neue Beben gefaßt. Nicht zum ersten Male versuchte Venus, die lästigen Fremdlinge abzuschütteln. Doch fester und fester faßte der Mensch Fuß auf ihr — für alle Zeiten. Früher hatte Gilbert von einer erdähnlichen Venus geträumt, von Wiesen und Wäldern unter hellem Himmel, doch nun hatte er sich an ihre rauhe Natur gewöhnt, er spazierte gern als Roboter unter tief dahinjagenden Wolken und roten Himmeln. Ade, Venus! Ein letzter Spaziergang . . . Ein Blick auf die schwarzvernarbten Füße: altes Eisen — auch ihn hatten zehn Jahre Venus zerfressen.


  Ein Pfeifen in der Luft, Gilbert wollte sich, dem Reflex folgend, schon hinwerfen — aber kein Hurrikan nahte, sondern ein plumper Helijet. Als der Feuerstrahl abbrach, begannen die Schrauben zu wirbeln, und Gilbert bemerkte mit Erstaunen, daß der Helijet genau auf ihn zuflog. Bekam er Besuch? Was, zum Teufel, wollten sie?


  «Gilbert. Auftragsänderung. Sie fliegen mit dem Helijet zum Biolabor Crick.»



  «Aber ich . . . Sind denn die Automaten . . .?»



  


  «Bei den Aufräumungsarbeiten werden alle verfügbaren Roboter eingesetzt.»


  «Zum Teufel! Ich habe absolut keine Lust, Petrischalen abzustauben!»


  Der «Angelhaken» des Helijets fuhr in die Nackenöse des Roboters, Gilbert wurde nach oben gerissen, Himmel und Welt drehten sich um ihn. Sein stärkster Fluch: «Hol dich die Venus!» blieb ihm auf der trockenen Zunge kleben, als er die tiefen Risse in der Ebene unter sich sah. Venus konnte sich holen, wen sie wollte! Dann packte ihn von neuem ein Schwindel, der Himmel stürzte auf ihn zu, endlich hing er in den Halteklauen des Helijets, der sogleich auf Düsenantrieb umschaltete. Der Horizont der zerklüfteten, fleckigen Berge raste mit unvorstellbarer Geschwindigkeit auf ihn zu.


  Gilberts Magen revoltierte, rote Flecken, doch nicht die Wolken des kochenden Planeten, trieben vor seinen Augen.


  «Schaltet doch endlich den verdammten Holoprojektor aus», preßte er durch den schmalen Spalt, den seine Zähne ließen. Kopfschmerz stob in alle Hirnlappen. Er schloß die Augen, legte die Hände noch über die Lider, dann endlich verstummte das Brausen des Düsenflugs in seinen Ohren, erlosch die Venus um ihn.


  


  Gilbert stand im Simulationsraum. Die Holoprojektion war verschwunden, und sein Blick irrte über zugleich vertraute und fremde Geräte. Nackt und kahl schien alle Technik im Vergleich zur tobenden Venusnatur. Auch das Prickeln auf der Haut fehlte. Als stromlose schwarze Leberflecken klebten die Vibroeffektoren, die Wärme. Druck, ja sogar gelinden Schmerz auslösen konnten, auf seiner Haut. Er empfand die klimatisierte, weiche Stationsluft als fade und reizlos. Schmale Metallstreifen, ein komplettes Außenskelett, umgaben Gilbert. Durch sie konnte er dem fernen Roboter seine Bewegungen aufzwingen. Wie gewöhnlich begann er das «Ausziehen» mit dem Abstreifen der hypersensiblen Handschuhe, Befehlsgeber und Ausführungsrückmelder in einem.


  


  Ein Bildschirm in der Apparatewand flammte auf. Gilbert erkannte Tchamesi, einen der Koordinatoren von Chaudeville, und nutzte die Gelegenheit sofort, ihm die Meinung zu sagen:


  «Was, zum Teufel, sollen diese Scherze! Ganze zwei Automaten noch, dann hätte ich alle kontrolliert. Glattes Kidnapping! Könnt ihr mir denn nicht mal einen letzten Ausflug gönnen?» Es klang bitterer, als er eigentlich beabsichtigt hatte, doch Tchamesi schien es zu überhören.


  «Keine Faxen, Gilbert. Paß auf. Es sieht schlecht aus — laß doch die verdammten Handschuhe gleich an —, wir haben einen Krisenstab gebildet. Im Crick-Labor hat es zwei Tote und schwere Beschädigungen gegeben. Nein, kennst du nicht, und die anderen sind okay. Sie haben dort neue Bakterien ausgeheckt, von denen darf keine einzige ins Freie kommen. Wir ziehen alle Roboter zusammen, um dort schleunigst aufzuräumen und abzudichten. Oberste Priorität, alle anderen Arbeiten ruhen — ich sehe, du bist gleich da. Operationspläne haben wir hoch nicht. Trakt C und Labor acht sind die wunden Punkte. Ranpirschen und abdichten, nähere Befehle kommen, wenn wir die Biologen ausgefragt haben.»


  Tchamesi nickte, und das Bild erlosch.


  


  Gilbert kam nicht einmal dazu, Luft zu holen, das Hologramm eines schwindelnden Absturzes auf die Venusoberfläche schwappte über ihm zusammen. Diese Idioten! — Konnten sie nicht warten? So fiel ihm die Orientierung viel schwerer.


  Er pendelte am «Angelhaken» des Helijets, mußte sich bis zum äußersten zusammenreißen, um nicht durch sinnlose Ausgleichsbewegungen seine Lage noch zu verschlimmern. Für Sekunden fingen seine Roboteraugen aus der Vogelperspektive das Biolabor Crick ein — ähnliche Bilder kannte Gilbert nur aus Filmen: zerknickte Aufbauten, zerrissene und ausgefranste Kuppeln, eingedrückte Verbindungsgänge, einer davon der Länge nach aufgeschlitzt, und das Schlimmste, eine meterbreite Spalte direkt unter den Plastgebäuden.


  


  Gilberts Füße trafen schmerzhaft auf den Boden. Er ging in die Knie, wäre beinahe hingeschlagen, versuchte sich zu fangen, es gelang, unsicher stand er. Der «Angelhaken» entschwebte seinem Blick. Gilbert drehte sich. Ganz in der Nähe setzte der Helijet auf. Menschen in Skaphandern liefen schwerfällig auf ihn zu, einer wurde gestützt. Der Helijet nahm alle auf und jagte in die Höhe. Sie evakuieren immer noch, dachte Gilbert. Ein weiterer Helijet brachte eine ganze Gruppe von Robotern und nahm die letzten Menschen mit. «Los», sagte jemand zu Gilbert, «worauf wartest du noch.» Er liebte diese Zusprüche aus dem Kontrollraum überhaupt nicht, mußte stets die Versuchung bekämpfen, sich nach dem Sprecher umzudrehen — und, verdammt noch mal, man sollte ihn nicht ständig kontrollieren.


  Gilbert lief auf das nächstliegende Gebäude zu. Trakt D, also nach links. Wieso eigentlich dieses Gehabe um ein paar Bakterien, wieso blieben keine Menschen hier, die hätten durchaus nützlich sein können.


  Gilbert mußte auf den Boden achten. Noch vor einer Stunde planiert, bedeckten ihn jetzt Plaststreben, schwarze und rotbraune Steine, hier und da durchliefen ihn Risse, an deren Rändern sich Gestein löste und nach unten verschwand. «An alle Manipulatoren. Hier spricht Jorgen vom Crick-Labor.»


  Gilbert war am Trakt C angelangt. Zwei Roboter zerrten schon am Schleusentor, das in einem nunmehr ovalen Rund klemmte. Er packte mit an.


  «Wie Sie wissen, arbeiten wir an Bakterien, die unter Venusbedingungen leben können, es handelt sich nicht eigentlich um Bakterien und um Leben im irdischen Sinne — aber das tut hier nichts zur Sache.»


  Das Tor kippte nach vorn, Gilbert sprang mit seinen Kollegen zur Seite, es schepperte dumpf. Das innere Tor der Schleuse stand offen. Gilbert stellte seinen Funkapparat draußen ab. Drinnen konnten Metallteile den Empfang stören, am Kabel zu arbeiten war sicherer. Die anderen folgten seinem Beispiel.


  «Ziel ist, mit Hilfe derartiger Bakterien die Venusatmosphäre zu verändern, Stickstoff, Kohlenoxide und -Wasserstoffeauszufällen — kurz gesagt, sie für den Menschen atembar zu machen.»


  Andere Roboter waren bereits durch einen Riß in der Wand in den Korridor des Trakts vorgedrungen. Ein Schott klemmte in halber Höhe in den Halterungen. Zwei Roboter trugen Kanister mit schnellhärtendem Plast.


  «Bakterium M-93 besitzt beinahe die erforderlichen Parameter. Die wenigen bisher durchgeführten Tests lassen Lebensfähigkeit vermuten.»


  Zu fünft standen sie vor einem ungeheuren Wirrwarr aus übereinandergestürzter Elektronik, Glasteilen und Pfützen irgendwelcher Flüssigkeiten. Sie bildeten eine Kette, warfen die verbeulten Geräte nach draußen, sie brauchten freie Bahn.


  «Aber: wenn M-93 an die Venusatmosphäre gerät, wird es sie mit großer Wahrscheinlichkeit nicht in gewünschter Weise transformieren. Es ist anzunehmen, daß gewisse Minerale zersetzt werden. Kurz gesagt: Die Dichte und der Gehalt an Giftstoffen nehmen zu. Vielleicht werden sogar die Plastkuppeln der Stationen angegriffen. Es würde uns um Jahre zurückwerfen.»


  Wenn der schon mal was kurz sagt, dachte Gilbert ärgerlich. Was wir tun sollen, hat er noch nicht verraten! Eine Sekunde Unaufmerksamkeit — und er klebte fest, war in eine glänzende Flüssigkeit getreten, die vor seinen Augen zu einer mattschimmernden Scheibe kristallisierte. Der Blick eines sich vorbeidrängenden Roboters traf ihn. Gilbert hätte wetten mögen, der dachte: Na, Kumpel, jetzt kannst du dich aber abschalten.


  Gilbert zog den Strahler aus der Halterung und feuerte eine Viertelladung direkt neben seinen Fuß. Ein Knall, der Boden glühte auf, Plast schmorte, die Masse schmolz und gab seinen Fuß frei.


  «Keine Panikreaktionen, ruhig bleiben, nicht nervös werden!» belehrte ihn der Kontrolleur.


  Wer wurde denn hier nervös! Gilbert sagte es ihm gründlich. Das Reglement verbot dem Kontrolleur zurückzuschimpfen. Gilbert hatte das schon immer genutzt. Vielleicht wollte man ihn aber gerade deshalb zur Erde abschieben, ihn von irgendwelchen wohldressierten Laffen, frisch vom Technikum, ablösen lassen. Diese Sprüche: Wir wollen ja nur dein Bestes, Gilbert, auch auf der Erde braucht man dich!


  Gilbert arbeitete sich wieder an die anderen heran. In einer dichten Reihe stehend, beseitigten die Roboter das Gerümpel. das ihnen den Zugang zum Labor versperrte. Die Biologen wollten vor allem wissen, ob schon Bakterien ins Freie gelangt seien. Durch unzählige Risse stand der Hauptkorridor mit der Atmosphäre in Verbindung. Das Labor war durch festere Wände gesichert. Bis jetzt konnte er noch keine Verletzung der glatten Prenoplastfläche entdecken, aber gerade in Bodennähe lag zu viel demolierte Technik herum, um sicher sein zu können.


  Er arbeitete sich in Schweiß — das heißt sein menschlicher Körper transpirierte. Die Radionukleidbatterie des Roboters würde noch lange durchhalten. Gilberts echter Körper mußte nicht viel Kraft auf wenden, das Robotersystem verstärkte sie tausendfach. Instinktiv wischte sich Gilbert mit dem Handrücken über die Augen, gehorsam machte der Roboter die Bewegung mit. schlug sich schwer an die Stirn. Ich werde wohl tatsächlich alt, dachte Gilbert, und vergaß zu berücksichtigen, daß er schon an die zehn Stunden im Roboterkostüm steckte.


  Gilbert kam erst jetzt dazu, die anderen zu betrachten. Er mußte doch wissen, mit wem er zusammenarbeitete. Clarmont war da, wie er von Chaudeville; die nervöse Gestik seiner linken Hand verriet ihn. Und auch Kratov, der berühmte Roboter Nummer B-12. Wang von Luzifer II fehlte, vielleicht vom Beben defekt geschlagen. Mehr erkannte Gilbert nicht. Den Nummern zufolge kamen sie von fast allen Stationen der Venus. Neue entdeckte er auch, diese sogenannten leistungsfähigeren Modelle. Unter den alteingesessenen Manipulatoren hießen sie nur «Roboterweibchen» — nun ja, ihr konischer Abdomenteil erinnerte tatsächlich etwas an einen zu steifen Petticoat.


  Einen der weiblichen Roboter vor sich, arbeitete Gilbert verbissen, zerschnitt schwere Träger, räumte mit starken Klauen auf, doch seine Gedanken schweiften ab. Niemand erwartete ihn auf der Erde außer den Computern der Weltraumadministration, und auf der Venus verließ er niemanden außer seinen Roboter und den Planeten selbst, für den er gelebt hatte. Einmal, vor Jahren, hatte er sich verliebt. Noch ehe er sich das eingestanden und die Konsequenzen daraus gezogen hatte, flog Mona, ja, so hieß sie, zum Mars, und er hätte wählen müssen: Mona und Mars oder Venus. Er blieb auf seinem «Heimatplaneten» und setzte sein Junggesellenleben fort. Jetzt war alles schon viel zu spät, und keiner Mona konnte er zur Erde nachfliegen. Was sollte es auch. Immerhin hatte er gute Jahre gehabt auf der Venus.


  Fertig. Sie waren ran. Die Wände des Labors acht lagen vor ihnen, unversehrt bis auf den Schatten eines Risses, den zwei seiner Kameraden schnell mit Plastmasse abdichteten. Alles okay, Auftrag ausgeführt. Fertig.


  Irrtum. Ein Koordinator, dessen Stimme Gilbert nicht kannte, sicher einer vom Krisenstab, schaltete sich ein. «Hört mal her. Wir müssen sichergehen, es könnte ein Bodenriß unter dem Labor klaffen — die kleinste Spalte genügt. Wir brauchen Gewißheit, daß die Kulturen unversehrt sind. Die Seismologen befürchten neue Beben. Die Gefäße mit den Bakterien müssen unbedingt geborgen werden, Sicherheitsbehältnisse sind schon unterwegs zu euch.»


  Leicht gesagt. Für Gilbert und seine Mitroboter bedeutete es weitere langwierige Arbeit. Gilbert blieb mit vier anderen im Nachbarraum des Labors acht zurück, half von innen, schwere Plastplatten gegen die Türöffnungen und Außenwandrisse zu hieven. Er arbeitete routiniert; obwohl sein menschlicher Körper schon ermüdete, rutschten seine Klauen kein einziges Mal ab. Ein Dichtemittel wurde in die verbleibenden Spalten und Lücken geschmiert.


  Es blieben fünfzehn Minuten Pause bis zum Abschluß des Härtungsprozesses. Eine der Pausen, in denen gewöhnlich die Manipulatoren ihre Roboter verließen, um sich schnell im Kasino zu erfrischen. Gilbert blieb, setzte seinen Roboterkörper auf einen der Sicherheitsbehälter und seinen menschlichen auf einen von dienstfertigen Automaten eilig herbeigeschafften Schemel. Was sollte er sich in dieser kurzen Zeit erst entkleiden und dann von neuem in dasAußenskelett steigen? Jeder Übergang von der freien Venuswelt in die geschützten Stationsräume bereitete ihm die Mühe des Anpassens. Er fragte sich, ob er sie schon immer gescheut hatte.


  Erfreut sah Gilbert, daß er nicht als einziger neben dem gefahrvollen Labor blieb. Ihm gegenüber saß ein Roboter und rauchte, vollführte die typischen Handbewegungen, natürlich ohne eine Zigarette zu halten. Sicher auch ein alter Hase wie ich, dachte Gilbert, die jungen Burschen befolgen das Reglement viel genauer. In seinen Händen drehte Gilbert einen Brocken Plastmasse, noch ließ sie sich kneten — wenn sie erstarrt war, konnte die Arbeit fortgesetzt werden.


  Fast ohne es zu bemerken, begann Gilbert die zähe Masse zu formen, zuerst nur in eine ebenmäßige Kugel, dann zielgerichteter. komplizierter. Ein kunstvolles Spiel: die scharfen Roboterklauen schnitten Blätter aus der grauen Substanz, zogen einen Stengel, griffen mit pinzettenartiger Genauigkeit in das Innere der Kugel, holten Überflüssiges heraus, bildeten Staubgefäße und Stempel. Gilbert zauberte mit seinen groben Roboterhänden eine Blüte, vielleicht eine Glockenblume, vielleicht eine Tulpe — so genau war das nicht zu erkennen —, eine Blume eben. Die komplizierte Feinarbeit entspannte ihn nach all der Plackerei mehr als eine Pause im Kasino zwischen Neugierigen, die den Zustand des Biolabors Crick beschrieben haben wollten.


  Gilbert spürte, daß die Masse in seinen Händen erstarrte. Rasch begann er, Äderchen in die Blätter zu kratzen — seine Hand zitterte, er mußte absetzen, begann erneut, das Zittern dauerte an. Er begriff, daß eine Rückkopplung ihn narrte: Die Zeitverzögerung der Signalübertragung mochte vielleicht eine Zehntelsekunde betragen — unbemerkbar bei groben Arbeiten, bei diffizilen jedoch zu unerwünschten Schwingungen führend. Gilbert gab es auf. Die Blume war fast fertig, und gleich konnten sie Weiterarbeiten.


  Eines der Roboterweibchen näherte sich. Gilbert legte die Blume unauffällig neben sich. Es sah doch zu blöd aus, wenn ein Roboter mit derartigen Sachen spielte. Vielleicht werde ich tatsächlich senil, dachte er resignierend, sozusagen erdreif. Ob man ihn bei seinem dummen Spiel beobachtethatte? Gilbert schämte sich seiner Schwäche. Ach, was sollte es! Es war ohnehin egal, sollten sie ihn hier ruhig für einen Trottel halten.


  Der feminine Roboter, Q-3, stand vor Gilbert, nickte ganz leicht mit dem Kopf — ein Willkommensgruß — und deutete mit der Klaue auf die Blume.


  Gilbert, der automatisch zurückgenickt hatte, gab vor, die Geste nicht zu verstehen. Aber der andere ließ nicht locker, deutete dann auf sich. Er will das Ding haben, dachte Gilbert und: Wenn ich sie ihm nicht gebe, geht er gleich auf Konferenzschaltung und quatscht mich voll. Soll er sie doch haben, wenn er Beweise für romantische Abirrungen von Robotern sammelt. Und wie um sich zu karikieren und dadurch den Eindruck zu verwischen, überreichte Gilbert die Blume mit einer tiefen, trotz roboterischer Klobigkeit gekonnten Verbeugung. Hoheitsvoll dankte Q-3.


  Weiter ging’s. Mit ihren Strahlern schnitten die Roboter die Wand zum Labor acht auf. Glühende Materialteilchen spritzten in hohem Bogen davon. Vorsichtig zogen sie ein Segment aus der Wand; fast war das Loch groß genug, daß sich ein Roboter hindurchzwängen konnte. Gilbert trug das noch heiße Plattenbruchstück zur Seite.


  Da passierte es — er trat auf verrußten Plast, glitt aus und schlug der Länge nach hin. Die Holoprojektion stürzte über ihn, stand dann seltsam schief, oben und unten stimmten nicht mehr überein. Der Roboter lag seitlich am Boden, der Mensch hielt sich trotz eines vorübergehenden Schwindels aufrecht.


  Gilbert schloß die Augen, um sich zu sammeln. Dann unterbrach er den Kanal der Steuerimpulse. Jetzt konnte er sich bewegen, ohne daß der Roboter sklavisch jede Bewegung nachäffte. Langsam ließ er sich nieder, streckte, drehte und verzog sich, bis er die unnatürliche Lage des Roboters einnahm. Jetzt durfte er die Verbindung wiederherstellen. Mühsam rappelte er sich auf, hockte sich zuerst hin, drückte die Knie durch und stand wieder. Geschafft. Er mußte eben besser aufpassen.


  Nun ertönte auch schon die Stimme des Kontrolleurs: «Hast du Schwierigkeiten, Gilbert? Wenn es dir zuviel wird,lösen wir dich ab, jemand anders kann in dein Kostüm steigen.»


  «Das könnte euch so passen, ich bin völlig fit. zum Teufel! Meinen Roboter habe bis jetzt immer nur ich gesteuert, und dabei soll es auch bleiben!»


  Eine Beleidigung, dieses Angebot, kein geübter Manipulator würde seinen Roboter einem anderen überlassen! Zu viel war aufeinander abgestimmt, aneinander angepaßt. Sämtliche Justierungen würden ihm versaut. Wenn er natürlich niemals mehr . . .


  Gilbert vergrub sich wieder in die Arbeit, kroch als erster durch das schmale Loch in das gefährliche Labor acht. In einem niedrigen Schrank standen Hunderte von Glasröhrchen — die Bakterienkulturen. Gilbert leuchtete mit seiner Stirnlampe hinein und berichtete zusätzlich zu den Monitoraufnahmen von dem. was er sah: «Im großen und ganzen alles in Ordnung, nein, das Röhrchen dahinten, 17rb 4-c. hat einen Sprung, was soll ich tun?»


  Ein paar Sekunden Schweigen, dann kam die Stimme des Biologen: «Das macht nichts, eine harmlose Mutante, stirbt an der Venusatmosphäre. Wenn die Röhrchen der linken Hälfte alle intakt sind, besteht keine Gefahr.»


  Gilbert trat vom Schrank weg und ließ die beiden Roboter mit dem Sicherheitsbehälter vor. Sie öffneten ihn, und er erkannte, daß der Behälter ein Gummiwabennetz zur Aufnahme der Röhrchen enthielt. Vorsichtig wie rohe Eier faßten sie die Gläser und beförderten Kultur um Kultur in Sicherheit. So eine Aufregung, und dann stellt sich alles als ein Kinderspiel heraus, dachte Gilbert.


  In diesem Moment verlosch die Holoprojektion. und er stand allein im Kontrollraum.


  «Verdammt, wer schaltet mir das Licht ab? Ihr braucht mich wohl nicht mehr?» brüllte er — und spürte sogleich, wie der Boden unter seinen Füßen bebte!


  Eine anonyme Stimme meldete sich, ohne daß der Monitor aufflammte: «Die Verbindung ist unterbrochen! Die Funkgeräte sind zerstört . . .»


  In erstarrter Pose stand Gilbert da, lauschte dem tiefen Grollen und den aufgeregten Stimmen aus den Ohrhörern.


  


  «Plan A, ich glaube, da hilft nur Plan A!»


  «Nein, nicht die Plasmawalze, die Bakterien sind zu wertvoll !»


  «Die könnt ihr neu züchten, aber wer verschafft uns eine neue Atmosphäre, Plan A, sage ich.»


  «Genehmigt.»


  «Was ist Plan A?» rief Gilbert, aber niemand hörte ihn, nur ein Automat brabbelte die Koordinaten der von neuen Beben betroffenen Gebiete.


  «Zum Teufel», fluchte Gilbert, «hol’s doch die Venus!» Diesmal funktionierte der Fluch, die Projektion strahlte wieder um ihn, gleichzeitig erklärte der Kontrolleur:


  «Du hast jetzt Verbindung über den Kanal von Max.»


  Max, so hieß einer der außerhalb des Labors gebliebenen Roboter.


  «Sofort atomisieren», meldete sich eine andere Stimme, «jagt doch endlich die Plasmawalze drüber, drinnen sieht es schlimm aus.»


  Das sah jetzt auch Gilbert. Sein Roboter lehnte steif wie ein Klotz an einer Wand — er mußte sich verrenken, um es ihm nachzutun und ihn aufzurichten. Schwache Bodenstöße dauerten an, ein anderer Roboter war mit dem Kopf in den Kulturenschrank gefallen — zum Glück nur in die rechte Hälfte.


  «Die Steuerung des Plasmabrenners ist defekt», flüsterte jemand Gilbert ins Ohr. Der verstand endlich, was es mit der Plasmawalze auf sich hatte — war das Labor undicht, konnten sie die gefährlichen Bakterien nicht sicherstellen, würde man durch einen dichten Strahl Plasma, wie er im Bergbau zum Bohren der Stollen verwendet wurde, das gesamte Biolabor Crick und damit auch die Bakterien vernichten einschließlich seines, Gilberts, Roboters, einschließlich fast aller Roboter der Venus. Sie müssen verdammten Schiß vor diesen kleinen Viechern haben, dachte Gilbert. Er half seinem Kameraden aus dem Schrank, seine Krallen hatten sich fest in den Boden gefressen, keine Erschütterung warf ihn mehr um.


  Mit schrecklichem und lautem Knirschen brach eine der Wände des Labors nach außen, zuerst in Zeitlupe, dannimmer schneller, bis sie dröhnend auf das Gestein fiel. Eine hysterische Stimme im Hintergrund schrie nach dem Plasma.


  Gilbert überblickte die Zerstörungen: Fast die gesamte Laboreinrichtung hatte unter den neuerlichen Stößen gelitten. Doch der Kulturenschrank stand niedrig genug, war nicht umgekippt — und die Röhrchen auf der linken Seite glänzten weiterhin intakt. Sechs fehlten — fünf davon befanden sich schon im Sicherheitsbehälter, Q-3, noch immer erstarrt, hielt eins in der Klaue. Gilbert zog es vorsichtig hervor und brachte es in den Behälter. Zusammen mit den anderen steckte er behutsam Glas auf Glas um. Bei manchen Erschütterungen klirrte es ein wenig. Q-3 erwachte und griff mit zu. Gilbert wußte plötzlich, daß das Damoklesschwert der Feuerwalze noch über ihnen schwebte.


  «Laßt die Finger von dem Brenner, hier ist alles heil, wir schaffen es schon!» schrie er.


  Harscher Venuswind trug Staub und Sand in das Labor. Zwischen Gilberts Fingern knirschte es.


  Das Beben gönnte ihnen eine wertvolle Minute Ruhe, Kratov, Q-3, er und ein anderer brachten in fiebernder Eile die gefährlichen Röhrchen in Sicherheit. Gilberts Klauenfinger zitterten vor Konzentration. Ein Glück, daß das Glas ziemlich dick war. Auch die anderen hatten Schwierigkeiten. Einer der Roboter taumelte — wahrscheinlich hatten sie ihn ausgetauscht, und Sein neuer Meister konnte sich noch nicht zurechtfinden, war noch nicht richtig angepaßt. Die letzten drei Röhrchen!


  Ein weiterer starker Stoß! Q-3, glücklicherweise mit leeren Händen, flog gegen eine Wand, die sich leicht neigte. B-12 setzte sein Röhrchen noch ab, dann traf ihn eine Strebe, riß den rechten Arm ab. Der neue zog sich zurück. Noch zwei Röhrchen, dachte Gilbert, ich muß es schaffen — sollen sie sehen, was für eine Kraft die Venus an mir verliert! Die Bodenstöße warfen Gilberts Hand hin und her — die Interferenzen störten ihn, weil auch sein menschlicher Körper taumelte. Da, das Röhrchen, ich halte es, ich halte es, jubelte Gilbert, runter damit in den Behälter. Die Wabenöffnungen tanzten vor seinen Augen. Festhalten! Mitwackeln! EinenSekundenbruchteil schlingerte die Holoprojektion um ihn. dann stak das Röhrchen sicher. Wieder hoch. Q-3 löste sich von der Wand, versuchte doch tatsächlich, nach dem letzten Glasröhrchen zu greifen — und gab es auf, weil alles tanzte und schwang und zitterte. Gilbert hätte fast darüber lachen mögen — er, Gilbert, würde es schaffen! Verdammt, die Klaue flog hin und her. Hol sie die Venus! Na bitte, ihm war alles egal, er konnte sich ja alles erlauben, also schaffte er es auch. Wer sagt’s denn! Na, komm schon, da muß sich schon die Planetenkruste öffnen, wenn es nicht klappen soll. Wieder hüpften die Wabenöffnungen vor Gilberts Augen . . .


  


  Schwarz, nichts, keine Holoprojektion, im kahlen Simulationsraum! «Hol euch Idioten die Venus, gleich hab ich’s!» donnerte Gilbert. «Zum Teufel, ich will zurück!»


  Wie immer, wenn es wichtig war, schwieg der Kontrolleur sich aus. Dann ertönte eine brüchige Stimme, gleich darauf flackerte Tchamesis Bild auf dem Schirm.


  «Die Plasmawalze, sie haben’s endlich geschafft.»


  «Was heißt hier geschafft», Gilbert raste außer sich vor Wut, «ich hätte es gleich geschafft!»


  Tchamesi murmelte etwas wie: «Zu unsicher», dann verschwand er.


  Gilbert riß sich die Handschuhe von den Händen, warf das Metallskelett zur Seite: Sein Roboter war tot. Von wegen geschafft, einen Fehler hatten die Burschen begangen, unbedingt!


  Er streifte sich die Schuhe ab und zog seinen Overall über. Noch immer zornig, noch immer benommen, mit plötzlichem Heißhunger taumelte Gilbert zum Kasino. Vor seinem Blick wichen alle aus. Einen Drink brauchte er, aber schleunigst, und dann konnte ihn die Venus einmal . . . Jetzt war er bereit, zur Erde zu fliegen, hier hatte er nichts mehr verloren! Noch mit Roboterschritten stapfte er an einen Tisch — bemerkte nicht, daß der Boden unter seinen Füßen weiter ganz sanft bebte. Er warf sich in einen Sessel, goß ein Glas voller brennender Flüssigkeit hinter, schrie — ganz gegen seine sonstigen Gewohnheiten — nach ham and eggs, stützte denKopf in die Hände und schloß die Augen . . .


  Eine Hand berührte seine Schulter. Gilbert schüttelte sie ab. Jemand ließ sich ihm gegenüber nieder — eine Frechheit! Gilbert blickte auf. Mona saß da und sagte: «Danke für die Blume, Gilbert!»


  Er schüttelte den Kopf und begriff nichts: War sie nicht auf dem Mars? — Deshalb hatte er also bei Q-3 an sie denken müssen, ihre Gesten hatten sie verraten!


  «Ich glaube, du mußt mindestens bis zur Rekonstruktion des Raumhafens hierbleiben», sagte sie.


  Gilbert nickte, plötzlich wußte er: Venus würde nicht erlauben, daß er sie verließ.


  Manche mögen’s heiß


  


  Dichter Regen hüllte die niedrige Häuserzeile ein, als Boyd seinen Turbocar stoppte. Ein Glück immerhin, daß er nicht durch dieses Unwetter laufen mußte. Er drückte auf den Impulsgeber, und der Ultraschallcode öffnete ihm Grundstückstor und Garage. Kaum vernehmbar summte der Turbo auf und glitt weich in die knapp bemessene Garagenhöhlung, in der mit Sekunden Verzögerung das Licht aufflammte. Schwerfällig stieg Boyd aus, warf einen flüchtigen Blick auf die Armaturen des Wagens und den winzigen Anzeigeschirm des Hauscomputers. Die Gäste im Keller schliefen, und ein Posteingang wurde gemeldet.


  Die Türflügel wichen vor den herannahenden Schritten Boyds zurück; er verließ die Garage, durchquerte den Vorraum und zwang den Briefkasten durch die getrommelten Anfangstakte von Some love it hot, seinen Inhalt preiszugeben. Es war nicht so leicht gewesen, diese Kombination herauszufinden, damals ...


  Sein Hirn stockte, dann nahm es die dünne, wenig Gutes verheißende Plastkarte wahr. Was wollte die Androids Inc. von ihm? Schnell ließ Boyd die Karte in den Schlitz des Computers fallen. Sofort pinselte der Elektronenstrahl die Botschaft auf den Monitor:


  


  NEUVERMESSUNG DER PSYCHOPARAMETER ERFORDERLICH.


  PSYCHOMETRIKER BESUCHT SIE 09 PM. WENN ABWESEND,


  BITTE VERSTÄNDIGEN. ANDROINC.


  HINWEIS: NACH DEM PSY-CHOSOCIAL HOMEOSTAStS ACT SIND SIE VERPFLICHTET.


  DER PARAMETRISIERUNG KEINEN WIDERSTAND ENTGEGENZUSETZEN.


  SOCKELHONORAR $1000, KOPIEHONORAR $ 100.


  


  Als Boyd den Inhalt der Nachricht erfaßte, fluchte er laut. Was brauchte er die tausend und hundert Dollar! Jemand, dessen Anonymität das Gesetz über das sozialpsychologische Gleichgewicht garantierte, verlangte ein Duplikat, eine Kopie, einen Androiden von ihm! Boyd fühlte sich schonjetzt durchschaut, fühlte die Panik in sich hochsteigen, fühlte, wie es in ihm nach einer Amokfahrt durch wehrlose Fußgängermassen verlangte, bis eine Betonwand dem Alptraum ein Ende setzen würde.


  Boyd fing sich. Die normale Abwehrreaktion gewann die Überhand. Mit Riesenschritten stürzte er die Treppe hinunter, schrie: «Boß, Boß, aufwachen, ich, Boyd, komme!» Als müßte er es sich noch einmal bestätigen: «Ich, Boyd, komme!»


  Ein Fußtritt traf die Tür zum Gästezimmer 1, die die Geschwindigkeit seines Herannahens unterschätzt hatte. Sein Chef, das fette Schwein, lag noch immer auf der Pritsche, verschlafen, ohne die Situation zu überschauen. Als ihn der erste Faustschlag ins Gesicht traf, daß die vernarbten Bulldoggenbacken erneut aufplatzten, riß er vor Schreck die Augen weit auf. Ehe er sich zur Wand drehen konnte, hatte Boyd schon zwei weitere Schläge plaziert, einen davon in die Magengrube. Boyds Chef stöhnte laut und krümmte sich zusammen. Als ob er einen Kadaver untersuche, stieß Boyd mit den Schuhspitzen hart in seinen Rücken. Unterdrückte Schreie, erneutes Wimmern antworteten ihm.


  Boyd lehnte sich zurück an die kahle Wand. Die erste Runde hatte ihn ernüchtert, hatte ihn die eigene Ohnmacht vergessen lassen. Jetzt sammelte er Kräfte für die zweite, die dritte, die vierte, die seine Sinne anstacheln und ihm Lust machen würden.


  Gepreßte Töne klangen von der Pritsche her, sein Boß, dieser speckige Feigling, sein bester Prügelknabe, versuchte etwas zu sagen. Ob er wieder bettelte? Um sein Leben? Daß er ihn nicht in die Weichteile treten solle? Er mußte doch wissen, wie wenig er damit bei ihm ankam. Das wimmernde Flehen erhöhte nur seine Freude am Zuschlagen. Boyd spitzte die Ohren, um sich ja nichts von seinem Triumph entgehen zu lassen. Doch diesmal stammelte das Bündel nur seine zweite Platte:


  «Boyd, Boyd, Sie begehen einen schrecklichen Fehler, schrecklichen Fehler», Tränen flossen zwischen den gestotterten Worten, «ich bin doch ein Mensch, ein Mensch . . .» Es klang, als ob er sich an diesem unsinnigen Wort festklammern wollte: «Ein Mensch, und Sie verwechseln mich mit einem Androiden. Ich bin doch ein Mensch, mit mir dürfen Sie das nicht tun . . .»


  «Verdammte Ratte, glaubst du, ich lasse mir Vorschriften machen?» Boyd, breit grinsend, riß ihn an der Schulter herum, holte mit der Rechten aus und langte in das verzerrte Gesicht, auf dem sich Blut, Schweiß und Tränen mischten. «Wer hier Mensch ist, bestimme ich!»


  Und drauf! Und drauf! Es tat unsäglich wohl, das sanfte Brennen der Hand vom Schlagen zu spüren, Wärme, Wohligsein flutete durch seinen ganzen Körper. Ein letztes Mal versuchte sein Chef, ein absurdes Argument zu landen:


  «Sie, Sie haben mich entführt, gekidnappt, Boyd, das muß man doch bald bemerken, geben Sie lieber gleich auf . . .»


  Boyd lachte abfällig. «Was du Kretin dir alles ausdenkst! Glaubst du Stück Scheiße vielleicht, ich lasse mich erwischen?!»


  Und einmal gegen die linke Niere und einmal gegen die rechte Niere! Boyd arbeitete sich richtig in Fahrt. Es war besser, er ließ den wimmernden Fleischklumpen vor sich in seinem Glauben, da wirkten die Schläge besser — er brauchte nicht zu wissen, daß er, Boyd, erst heute wieder bei der Produktionskontrolle dem Chef gegenübergestanden hatte und sich abkanzeln lassen mußte. Hätte er nicht von seinem Gast im Keller und dem abendlichen Ausgleich gewußt, hätte er wohl kaum die Ungerechtigkeiten so demütig, so willig empfangen können. Gut so, sehr gut so, sein Chef hielt ihn zwar nicht für fehlerfrei, aber doch für einen verständigen und disziplinierten Mitarbeiter. Sollte er! Abends war er der Herr und Meister, abends bestimmte er! Abends konnte er es ihm heimzahlen!


  Boyd vermutete, daß die meisten Menschen ihren Prügelknaben im Keller hatten, sicherlich mit einem unverhältnismäßig hohen Anteil Vorgesetzter darunter. Kein Wunder also, daß die Androiden so gefragt waren, daß der Markt schon seit Jahren rapide expandierte.


  Boyd geriet ins Schwitzen, rote Flecke, nicht nur Blut, tanzten vor seinen Augen. Seine Muskeln sprangen, angetrieben von wahnsinniger Lust. Das Bündel auf der Pritsche erinnerte kaum mehr an einen Menschen. Boyd riß es herunter, daß es hart auf den Betonboden knallte. Das Wimmern verstummte langsam. Boyd wollte sich etwas Neues ausdenken, bedauerte eine Sekunde, daß er nicht urinieren konnte . . . Der Gedanke stockte, Boyd fühlte wohlige Erschöpfung in seinen Gliedern, in seinem Hirn. Er sog die verschwitzte, ranzige Luft ein, stapfte benommen zur sich öffnenden Tür und überließ den Androiden des Chefs der Selbstregeneration. Langsam stieg er nach oben.


  Ein Gedanke an Steak, Zwiebeln, Bier stob durch sein Hirn, war sofort wieder vergessen, denn Boyd verspürte absolut keinen Hunger. Er warf die verschwitzte Kleidung in den Müllschlucker, stellte sich unter die Dusche, ließ abwechselnd heißes und kaltes Wasser über seine Haut laufen und blickte automatisch an seinen Gliedern vorbei, um die Male nicht zu sehen.


  Erfrischt stellte Boyd den Holo-TV an. Das vom Hauscomputer inzwischen programmgemäß gegrillte Steak ließ er wie so viele schon im Müllschlucker verschwinden. Von der produktionsfrischen Kleidung wohlig umhüllt, lehnte er sich im Luftsessel zurück und betrachtete das Hologramm. Szenen blitzten auf, bewegten sich einige Augenblicke und wurden abgelöst, wenn der Kanalwähler um eins weitersprang. Da Boyd sich nicht entschloß, kehrte der Computer zum Ausgangskanal zurück.


  Ein Studio. Zwei Durchschnittsmenschen mit ausdruckslosen Gesichtern in Drehsesseln. Dahinter Diagramme, ein Displayschirm. «. . . seit dem Inkrafttreten des Psychosocial Homeostasis Act ein beträchtliches Absinken der Kriminalitätsrate. Die Prophezeiung Professor Wagners, des Erfinders der Androiden, hat sich erfüllt. Das soziale Gleichgewicht, die emotionale Ruhe in den Bereichen der Arbeit, des Einkaufs, in den Freizeitzentren wird heute problemlos aufrechterhalten. Verbrechen, noch vor wenigen Jahren die Geißel unserer Gesellschaft, sind zurückgegangen. Der neue, expandierende Industriezweig der Androidenproduktion und des Androidenservice hat Arbeitsplätze für Millionen geschaffen. Unkontrollierte, sozial schädliche Triebe undAggressionen, alle gefährlichen emotionalen Ausbrüche werden heute auf die Androiden kanalisiert. Unsere Mitmenschen brauchen unter unserem schlechten Betragen nicht mehr zu leiden, denn wir lassen die Frustrationen, die wir während des täglichen Lebens, bei unserer Arbeit dulden, nicht mehr an unseren Nächsten und Liebsten aus. Entgegen den Kassandrarufen der Androidengegner ist Amerika psychosozial gesundet. Eine neue Häuslichkeit verbreitet sich. Familien, denen der Tod ein Mitglied entrissen hat, lassen sich bequem komplettieren — wenn sich jeder zeitig genug parametrisieren läßt. Heute erziehen nicht mehr TV-Programme unsere Kinder, sondern vollelektronische Großmütter. Das amerikanische goldene Zeitalter hat endlich begonnen. Aber Doktor Henneberg von Harvard ist anderer Meinung.»


  «Tja, ganz zu schweigen davon, was in unseren Kellern hinter schallisolierten Wänden passiert . . . Auch wenn wir nicht, Ralph Naders Testament folgend, eine Übernahme, hm, eine Revolution der Androiden befürchten müssen, die ja Gott sei Dank noch fest von Androids Inc. kontrolliert werden, ergeben sich doch Gründe für Bedenken. Es stimmt, die Scheidungsquote ist um fünfunddreißig Punkte gesunken. Aber das heißt nicht, daß das idyllische Bild intakter Familien der Wirklichkeit entspricht. Im Gegenteil. Meine Studien beweisen eine katastrophale Vereinzelung! Isolation des Individuums. Etwa die Hälfte aller Einfamilienhäuser und Apartments werden nur von einem Menschen bewohnt. Der Durchschnittsamerikaner verfügt schon heute über mehr Androiden als Autos, zwei Komma sieben nach Gallup. Den markantesten Ausdruck findet diese Entwicklung im Absinken der Geburtenrate. Sie ist in den letzten fünf Jahren um zweiundsechzig Prozent gefallen. Computerhochrechnungen prognostizieren die Geburt des letzten Amerikaners in zwölf Jahren und drei Monaten. White House und Pentagon sind besorgt . . .»


  Boyd hatte kaum hingehört, hatte geschlafen, völlig abgeschaltet jedenfalls. Was interessierten ihn Zahlen. Etwa mit einem Menschen Zusammenleben, wie dieser Harvard-Doktor es vorschlug? Absurde Idee. Mit Menschen bekamman nur Schwierigkeiten.


  Boyd erhob sich mühsam. Als er den Raum verließ, schaltete der Computer den Holo-TV ab. Boyd brauchte jemanden, mit dem er sich unbelastet, vernünftig unterhalten konnte: Sokrates.


  Der Philosoph lag mit geschlossenen Augen in seiner Kammer, schlief aber nicht.


  «Nun, Sokrates, was ist? Hast du die Welt erkannt?» höhnte Boyd.


  «Ich weiß, daß auch du ein Schatten bist.»


  Boyd verspürte Schrecken, mußte sich zusammennehmen, um dem Schlagreflex nicht nachzugeben. Erst wollte er sich mit Sokrates unterhalten, später vielleicht . . . «Ich bin kein Schatten, Sokrates.»


  Sokrates, mit dem bekleidet, was Androids Inc. für ein griechisches Philosophengewand hielt, würdigte ihn keines Blickes. «Und weshalb wandelst du im Hades?»


  Mitunter bereitete es Boyd Vergnügen, Sokrates’ Selbstverständnis in Frage zu stellen. Jeder Android benötigte seine Story, seine Geschichte, die ihm erklärte, wie er in diese Lage geraten sei. Nur so konnte die Psyche des Originals einigermaßen gut kopiert werden. Sokrates — wie sollte er seine Lage verstehen? Androids Inc. gab ihm die Vorstellung ein, er sei ein Schatten im Hades. Die Andros klebten verzweifelt an ihrer Story. Entriß man sie ihnen, konnten sie durchdrehen, verrückt spielen.


  «Du bist nicht im Hades. Und du bist nicht einmal Sokrates. Du bist nur eine Kopie von ihm, eine mißlungene bewegliche Statue, erinnere dich an Galatea. Menschen haben dich geschaffen, zum menschenähnlichen Wesen, zum Androiden, der vielleicht so etwas wie denken kann, aber sicher nicht fühlen.»


  «Woher weißt du, was du bist, Boyd?»


  «Woher, woher! Ich weiß es eben. Und ich weiß, daß du nur ein schäbiger Automat in der Pose des Philosophen bist.»


  «Und wenn du irrst, Boyd? Woher willst du, der du nicht ich bist, wissen, was ich bin?»


  «Ich habe dich gekauft für achttausenddreihundert Dollar. Du warst nicht teuer, Philosoph.»


  


  Nun bewegte sich Sokrates doch. «Wie kannst du es wagen, mich Sklave zu nennen, Schatten!»


  Boyd grinste. Endlich hatte er diesen Pseudogriechen aus seiner philosophischen Reserve gelockt. «Bah, Sklave, nicht einmal das! Ein Werkzeug bist du, unbeseelt wie ein Klotz.»


  Sokrates durchschaute die Provokation und zwang sich zur Ruhe; «Wonach beurteilen wir die Dinge um uns, du Schatten von einem Schüler, Boyd?»


  «Wonach, wonach! Glaubst du, deine philosophischen Ausflüchte machen dich zum Menschen? Ich weiß, und ich habe Gewalt über dich und damit basta.»


  «Und woher weißt du, daß ich das bin, wofür du mich hältst?»


  «Das sehe ich doch, du Narr.»


  Wenn dieser Sokrates einer der klügsten Philosophen war, wie mußte es da erst um den Rest bestellt sein? Oder zählte auch das zu den Tricks von Androids Inc., Philosophenandros zu verkaufen, denen gegenüber sich jeder klug fühlen konnte?



  «Richtig, du siehst es an meinem Verhalten. Folglich: Verhalte ich mich wie ein Mensch, bin ich ein Mensch. Verhältst du dich wie ein Schatten, bist du ein Schatten.»


  Boyd lachte wie über einen extremen Unsinn. Dabei mußte er diesem geschwätzigen Andro doch zumindest in einem Punkte recht geben. Gänzlich unbekannte Wesen konnte man nur nach ihrem Verhalten als Andros entlarven, Androiden zeigten nicht die volle Differenziertheit des menschlichen Verhaltens, mußten mit ein paar Dutzend Stereotypen auskommen. Androids Inc. arbeitete daran, sie weiter zu vervollkommnen. Für den Haushalt aber genügten die existierenden bereits.


  Sokrates philosophierte inzwischen munter weiter über den Hades, die Schattenwelt. «Selbst der Schierling schmeckte süßer als die Lethe», sagte Sokrates und griff nach dem Kanister mit der grauen öligen Flüssigkeit — dem Betriebsstoff der Androiden.


  «Soll ich dir beweisen. Android Sokrates, wie egal mir deine Meinung über mich ist, wie wenig es mir ausmacht, daß duglaubst, ich sei ein Schatten?»


  Boyd entriß Sokrates den Kanister und trank selbst in großen Schlucken die ekle Flüssigkeit. Ja, er scheute sich nicht, seine Meinung auch unter großen Opfern zu beweisen. Boyd verspürte, wie sich sein Magen schwer füllte. Er setzte ab, stellte den Kanister auf den Betonboden.


  Sokrates schaute ihn mit dem typischen «Ich hab’s ja schon immer gewußt»-Lächeln an, flüsterte: «Schatten.»


  Boyd reichte es. Wer nicht genug Verstand besaß, mußte es eben fühlen — eingebleut bekommen.


  «Nun, Sokrates, wofür hältst du mich?» — Der Schlag zerschmetterte dem Möchtegernphilosophen die Nase. Die «Lethe» gab Boyd Kraft, berauschte ihn wohl, ließ ihn vielleicht sogar vergessen.


  Sokrates zeigte kaum griechische Tugenden, Mut, Härte oder ähnliches, er zog sich in einen Winkel des Raumes zurück, hielt die Hände schützend über den Kopf, was bei Menschen vielleicht Sinn hatte, nicht aber bei Androiden.


  Boyd trat zu: «Siehst du, du fühlst keinen Schmerz! Das beweist, daß du kein Mensch bist.»


  Den programmierten Reaktionen folgend, verzog sich das Gesicht des Androiden vor Schmerz, und aus seiner Nase troff Blutersatz. «Ja, ja», wimmerte er entsetzlich, «du hast recht, großer Herr und Mensch, ich fühle nichts, gar nichts, ich bin, wie Ihr sagt, nur ein Klotz. Aber ich flehe Euch an, beendet dieses gräßliche Schlagen.»


  Ein Lachkrampf überwältigte Boyd. Er konnte nicht mehr treten, war kaum fähig, sein Gleichgewicht aufrechtzuerhalten. Da hatte er’s. Diese Philosophen! Boyd lachte, lachte, lachte, daß der Raum widerhallte. Einen Clown hatte er an Sokrates, eine immerwährende Belustigung.


  Wieder ernüchtert, drehte er sich um und ging, ohne das sich regenerierende Häuflein Elend auch nur eines Blickes zu würdigen. Während er die Treppe nach oben stieg, dachte er daran, daß man munkelte, Androids Inc. würde für religiöse— und antireligiöse! — Typen sogar Gottvater, Jungfrau Maria, Jesus und einige Heilige produzieren.


  Als Boyd den großen Spiegel im Bad passierte, traf sein Blick die Augen seines Spiegelbildes. Ein Impuls, einer elektrischen Entladung gleichend, warf seine Rechte nach vorn, schmetterte sie ins gegenüberliegende Antlitz. Der Spiegelplast hielt stand, nur die Haut um die Knöchel platzte auf und hinterließ rote Spuren auf dem blitzenden Acrylglas.


  In diesem Moment wünschte sich Boyd, einen Androiden seiner selbst zu besitzen — das wäre ein neuer, echter Kitzel! Er könnte sich von all seinen Ärgernissen befreien — wer würde es schon merken, wenn er seinen Androiden zur Arbeit schickte, sich inzwischen daheim vergnügte. Und abends hätte er einen weiteren, ihm besonders nahestehenden Prügelknaben.


  Der Gedanke wurde von einem weiteren überlagert. Boyd spürte den dumpfen Anprall von Fäusten, sah das Blut in seinem Spiegelbild. Er schlug noch einmal gegen den Spiegel, dann brach er zusammen, krümmte sich in animalischer Abwehrreaktion am Boden. Ein unmenschlicher Schrei gellte in seinen Ohren.


  Der Computer stellte den Holo-TV ein. als Boyd mit munteren Schritten das Herrenzimmer betrat. Er verachtete die Bücher auf den Borden, empfand nicht einmal das Verlangen. sich eine nikotinfreie Mentholzigarette anzustecken oder einen Whisky zu trinken. Er ließ sich einfach in den Sessel fallen und streckte die Beine von sich.


  Ein Summton. Jemand verlangte, ins Haus eingelassen zu werden. Plötzlich erinnerte er sich wieder des Agenten von Androids Inc. Schon flammte ein Monitor auf: Die Eingangskamera übermittelte ihm ein Bild des unerwünschten Besuchers. Furcht kroch in Boyd hoch.


  «Mister Boyd. Hier ist der Psychometriker.» Der hochgewachsene, modisch gekleidete Fremde schob seine ID-Karte in den Türschlitz.


  «Sie haben unsere Aufforderung zur Parametrisierung bekommen. Lassen Sie mich ein.»


  Boyd schauerte. Er quetschte ein «Nein!» durch die Zähne. «Nein, ich bin doch erst vor zwei Jahren parametrisiert worden. Sie haben die Daten doch noch.»


  «Mister Boyd. Sie wissen genausogut wie ich, daß ich nach dem Psychosocial Homeostasis Act nicht verpflichtet bin. Ihnen irgendeine Auskunft zu geben. Sie verdienen ja nochdabei. Seien Sie froh, daß schon wieder nach Ihnen verlangt wird. Ein Kunde meinte. Ihr Android verhielte sich nicht mehr so wie Sie, er könne mit ihm keine Experimente mehr unternehmen.»


  Boyd beruhigte diese gezielte Indiskretion nicht. Im Gegenteil, er versuchte sich vorzustellen, wer dieser Kunde sein könne. Sicher einer seiner Mitarbeiter oder Untergebenen. Boyd fröstelte. Diese verdammten Streber und Karrieristen! Clarke mußte es sein, lieb Kind Clarke. Der hatte diese Tricks drauf, besorgte sich Andros von seinen Vorgesetzten und Konkurrenten, experimentierte mit ihnen, bis er ihre schwachen Stellen fand, sie überrunden oder sich bei ihnen einkratzen konnte. Ha, diesem Clarke würde er es heimzahlen. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Andro um Andro! «Mister Boyd, Sie wissen, daß Sie verpflichtet sind .... und Sie wissen, daß ich Sie zwingen kann!»


  Boyd wollte dem Computer den Öffnungsbefehl geben, aber eine geheime Macht hielt ihn zurück. Statt der berechtigten Forderung nachzugeben, schrie er; «Geh zum Teufel!»


  Der Agent verschwand sofort.


  Boyd lehnte sich zurück, schloß die Augen und hatte Sekunden später den unerwünschten Vorfall völlig vergessen— denn er hätte nie stattfinden dürfen!


  Ravels Bolero erklang. Langsam öffnete Boyd die Augen wieder. Lebensgroß, fast den ganzen Kubus der Holoprojek-tion ausfüllend, wiegte sich ein schlankes Mädchen zu der Musik, schüttelte ihr langes Haar rhythmisch, ließ durch den hohen Schlitz ihres enganliegenden Kleides lange, wohlgeformte Beine sehen.


  Genüßlich grunzte Boyd, war ganz Auge, verfolgte jede kleinste Bewegung, glitt mit dem Blick über ihre Brüste, glaubte selbst ihr Parfüm zu riechen — aber soweit war die TV-Technik noch nicht. Das Mädchen tanzte wie eine Flamme, züngelte, loderte auf, fiel fast bis auf den Boden zurück. Dann begann sie sich zu entkleiden. Langsam, gleitend, zögernd und unendlich erregend.


  Boyd beugte sich stöhnend nach vorn, vergaß alles bis auf das im Tanze schwebende Mädchen, getaucht in rötlichen Schein. Wilder wurde der Tanz, aufreizender, wie es derMusik entsprach. Endlich, endlich fiel die letzte Hülle.


  Das Bild brach in sich zusammen. Boyd schrie enttäuscht auf. Eine Stimme, weich, wie die des Mädchens klingen mußte, sprach: «Androids Inc. präsentierte Ihnen das letzte Luxusmodell. Für ganze fünfzehntausend Dollar sind Sie im Besitz von Miß Universum. Ihr Computer speichert die Codenummer. Sie brauchen nur zu bestellen.»


  Schon wollte Boyd die Order aufgeben — doch er besann sich. Er würde das Mädchen bei der Riesennachfrage frühestens in ein paar Tagen geliefert bekommen. Dabei brauchte er sie gleich jetzt! Mit einem Satz sprang er aus dem Sessel, schrie: «Marilyn. Marilyn, aufwachen, ich, Boyd, komme.»


  Er stürzte fast die Treppe hinab. Schade, daß er nur Marilyn hatte. Wie hieß es doch gleich: My home is my harem. Viele seiner Mitarbeiter mochten diesen Spruch verwirklicht haben.


  Die Tür klaffte vor ihm auf, und er erblickte auf dem weichen Fauteuil inmitten bunter Kissen, einen Hauch erotisierenden Parfüms verbreitend: Marilyn Monroe.


  Sie hob den Kopf, als er so plötzlich hereinstürmte, strich sich graziös über das herrliche blonde Haar, flüsterte: «Mister Boyd» und ergriff die Yokolela hinter sich, wie um sich daran festzuhalten.


  Boyd erinnerte sich sofort wieder seiner Rolle. Hier war er weder Mr. Boyd, Chief Assistent, noch Boyd, der Schatten und Schläger, Marilyn kannte ihn als Boyd, ihren Manager, ihren Retter vor Chikagoer Gangs. Eine irre Story, na schön, romantisch, aber ziemlich umständlich. Doch er mußte darauf einsteigen, wenn er Marilyn nicht gleich vergewaltigen wollte. Eine Sekunde wägte er ab: Liebesspiel oder brutale Kraft? Dann entschied er sich fürs Spiel. Ein Glück, daß Marilyn nicht mehr wußte, was er ihr gestern angetan. «Miß Marilyn, ich glaube, Ihre Chancen für ein Engagement bei Warner Bros, stehen gut.»


  «Oh, Mister Boyd», flötete sie, und er sah, es fehlte nicht mehr viel, daß sie ihm an den Hals flog. Vorsichtig setzte er sich neben sie. Marilyn nahm sich zusammen, wollte unberührter erscheinen, als sie war, schlug einige Töne auf derYokolela und sang ganz leise.


  Boyd rührte es bis ans Herz. «Marilyn», stöhnte er. «wenn wir erst einmal in Florida sind, wo ewig die Sonne scheint, wo keine Sorge uns einholt, wo alle Tage . . .»


  Marilyn fiel in seine Arme. Wie war es doch schön, geliebt zu werden! Ein Gedankenflimmer verriet ihm. daß das Wesen da in seinen Armen nur ein Andro ... Die Gespenster zu verscheuchen, biß Boyd Marilyn in die Schulter, kräftig genug, daß sie überrascht schrill aufschrie — das klang so echt, völlig menschlich, daß er bei der wiedergewonnenen Illusion schauerte, süß schauerte — Marilyn war genug Mensch, daß er sich vorstellen konnte, ihre Gefühle seien echt, gälten ihm, nur so konnte er sich daran erfreuen, eine Sexmaschine hätte ihm Ekel eingeflößt.


  Sie kämpften miteinander, begraben von duftigen Kissenbergen, Boyd dachte nichts, nur sein Körper reagierte auf die dargebotenen Reize.


  Danach trank Marilyn, nackt, wie sie war, einen langen Schluck Whisky aus ihrer sorgsam versteckten flachen Blechflasche — Prohibitionszeit! — und legte sich wieder neben ihn.


  «Boyd», sagte sie, «wo kommen die vielen Narben her?» «Welche Narben?» brummte er, schaute dann seinen Körper entlang — ein blitzender Schmerz verbrannte sein Hirn. Als die Zuckungen nachließen, wiederholte er: «Welche Narben?»


  Und Marilyn schwieg, denn es konnte keine Narben geben. Gott im Himmel, Florida, wie weit war das!


  Später verließ er die wieder Eingeschlafene. Auf dem Weg nach oben wurde er sich endgültig schlüssig, daß das Vergnügen mit ihr nachließ, er brauchte Abwechslung, etwas Neues, vielleicht das Girl aus dem TV, jedenfalls einen neuen Kitzel, ohne einen neuen Kitzel war das Leben ja kaum mehr auszuhalten. Wie konnte er die Reize, die Wollust noch weiter steigern? Vielleicht fehlte ihm wirklich das neuste Modell von Androids Inc.? Er konnte sich ja nicht alle an-schaffen, mußte wählen, was ihm den meisten Kitzel versprach. Vor Boyds geistigem Auge passierte eine Reihe von Schönheiten. Hollywoodstars. Die berühmten Schönen derMenschheitsgeschichte. Unendlich sanfte Indianermädchen. Plötzlich wußte er. was er wollte, was ihm eine neue Steigerung versprach: seine Schwester, schön wie damals, als sie noch fünfzehn war — aber konnte ihm Androids Inc. da helfen? Vielleicht doch, nicht umsonst galten sie als Meister der Rekonstruktion.


  Es summte, dringlich, drohend. Der Computer projizierte: Der Psychometriker und ein Polizeisergeant standen vor der Tür.


  «Mister Boyd. im Namen des Gesetzes, lassen Sie den Agenten von Androids Inc. ein.»


  Boyds Muskeln zuckten nervös. «Nein», schrie er, «nein, niemals!»


  Seine Hände krallten sich in die Computerkontrollen. Die Einbruchsicherung! Eine rote Lampe leuchtete auf. Der richterliche Einlaßbefehl brach den Blockierungscode. Der Computer öffnete den ungebetenen Besuchern die Türen. Boyds Gesicht verkrampfte sich. Als er den schweren Sessel hob, sah er. vor Zorn blind, nicht einmal, daß die Wunden um seine Knöchel längst wieder vernarbt waren.


  «Du Verräter, du elender Verräter», schrie er und schmetterte den Sessel mit voller Wucht auf den Computer. Verkleidung platzte ab, Metall verbog sich. Funken stoben. Wieder und wieder ließ Boyd das Gerät unter den Schlägen erzittern. Das Licht im Haus erlosch. Gleich darauf glimmte grünlichgespenstisch die Notbeleuchtung. Eilige Schritte näherten sich. Boyd raste in ohnmächtiger Wut. verwandelte in den wenigen verbleibenden Sekunden den Raum in einen Trümmerhaufen.


  «Halt!» schrie eine feste Stimme. Boyd überhörte sie im Lärm. Dann blitzte ein Schuß auf. riß ein Loch in seinen Körper, irgendwo in der Magengegend. Pseudoblut spritzte, synthetische Fleischfetzen und Brocken Mikroelektronik flogen in das Chaos. Boyd brach augenblicklich tonlos zusammen.


  «Schade», sagte der Sergeant, «nun können sie ihn nicht mehr analysieren, der regeneriert sich nicht mehr.»



  «Das ist richtig, die fehlende Elektronik wächst nicht nach. Aber analysieren läßt er sich doch noch. Eigentlich ist dieSache schon klar. Sein Original litt unter Autoaggressionen und hielt sich seinen eigenen Andro als Prügelknaben. Juristisch ist das einwandfrei — noch. Stellen Sie sich vor, daß die Story des Andros war, er sei der wirkliche Boyd, werde von seinem Andro gefangengehalten und mißhandelt. Eines Tages schlug er zurück. Übernahm die ihm gebührende Rolle und vergaß sein Androdasein.»


  «Es gibt eine neue Art von Verbrechen seit kurzem», resümierte der Sergeant, «die Androidendelikte.»


  Spätes Talent


  


  Erst 22.50 Uhr, erst zehn vor elf? Du sollst doch nicht dauernd zur Uhr schauen, davon geht die Nachtschicht nicht schneller vorbei, davon nicht, du siehst höchstens, wie langsam die Zeit vergeht. Christa Linke stand auf. Sie hatte die Operatoren nie um ihre Arbeit beneidet, armselige Bediener waren sie, wirklich nur Computerknechte. Nacht um Nacht wurde ihr das klarer. Nacht um Nacht sehnte sie sich mehr zurück in die Abteilung Programmierung. War ja im Prinzip schön und recht mit der sozialistischen Hilfe. Aber Brauer, ihr Chef, hatte gut reden, wenn er von den Ausfällen des bedienenden Personals berichtete und von der gesellschaftlichen Notwendigkeit, zwei Kollegen abzustellen und zeitweilig umzusetzen. Ihn traf’s ja nicht.


  Der ESER 1250 summte vor sich hin, ein Ein- oder Ausgabegerät rasselte, und sie saß hier im ewig gleichen Kunstlicht. starrte auf ihren Display schirm, hatte mal hier, mal da ein paar Handgriffe zu tun, aber sonst, sonst wartete sie nur darauf, daß die Schicht verging. Immer noch nicht mal elf. Gestern nacht, da war wenigstens was los, da hatte sie der Computer munter gemacht mit seinen Fehlermeldungen. DIVISION BY ZERO. JOB EXIT! je Stunde mindestens einmal und stets bei Programmen, die schon jahrelang problemlos liefen. Immer der Standardfehler der Anfänger: Teilung durch Null, Abbruch der Abarbeitung. Und keiner wußte, woran es lag. Frau Linke war froh, daß sie nicht zum Kundendienst gehörte. Die zerbrachen sich den ganzen Tag die Köpfe, und die Operatoren redeten über nichts anderes. Weder Hambert noch Philip Albers hatten auch nur in einem einzigen Falle eine wirkliche Nullteilung gefunden. Albers war völlig ungenießbar und schnippisch wie die Sekretärin des Kaderleiters, und Hambert hatte in keiner Pause auch nur ein Wort der Erklärung zu den Kollegen gesagt. Am Nachmittag liefen die Programme, unverändert, ohne Zusätze und Tests zur Sicherheit. Alle waren völlig in Ordnung. Und Albers hatte geflucht; «Entweder spinnt die ganzeNachtschicht, oder unser ESER 1250 hat schlecht geträumt.»


  Ach, dachte Frau Linke, könnte denn nicht auch heute nacht etwas Auf munterndes passieren? Etwas, das einen über die endlosen Stunden nach Mitternacht bringt?


  Christa Linke brauchte nicht lange zu warten. In dieser Nacht begann der Tanz noch vor der Geisterstunde. 23.35 Uhr konstatierte der Rechner eine ILLEGAL SUBROUTINE, und zwei Minuten später faßten die Compiler keine neuen Fehler mehr — ihre achtundvierzig dafür vorgesehenen Speicherplätze waren gefüllt. Einige davon ließen sich an Ort und Stelle überprüfen: ERROR IN SYSTEMCARD, aber die Systemkarte war in Ordnung, zudem Hunderte Male gelaufen. Die Jobs wurden wieder und wieder abgearbeitet, in CHECK-Regime, um Fehler zu vermeiden, mit TRACING, um mögliche Unzulänglichkeiten und Fehlerquellen aufzuspüren.


  Um 0.20 Uhr kapitulierte Sartusch, der Leiter der Nachtschicht, unangenehm transpirierend. «Jetzt bin ich sicher, die Jobs sind in Ordnung, es liegt an unserem 1250er. Ja, wenn wir die gute alte Bessy noch hätten!»


  Sartusch liebte es, sich an die Zeiten mit der BESM 6 zu erinnern, als er sein Handwerk erlernte und selbst am Betriebssystem bastelte. Aber das lag nun schon ein Dutzend Jahre zurück.


  «Es ist sinnlos, weiter Jobs abzuarbeiten, wir müssen das System überprüfen. Laßt euch doch mal die wichtigsten Serviceprogramme in Autocode ausgeben. Ich bin sicher, da ist der Fehler zu suchen.»


  «O nein», stöhnte Frau Jahrung, die sonst um diese Zeit ihre Stullen aß. Sie saß neben Christa Linke und achtete vor allem auf einen zeitsparenden Einsatz der Multiplex Verarbeitung. «O nein, das heißt doch, wir können jetzt stundenlang Hexadezimalzahlen vergleichen. Das wird ’ne schwere Nacht.»


  Frau Jahrung irrte nicht. Ohne die Dienstprogramme konnte der Rechner nur einfachste Aufgaben erledigen — oder man mußte alles in Maschinensprache eingeben. Fehler in den Dienstprogrammen konnten das ganze Rechenzentrum lahmlegen. Sie durften einfach nicht auftreten und kamen in der Praxis auch nie vor, denn diese Programme wurden besser als alles andere getestet, ehe man sie für den Kundenbetrieb frei gab.


  Punkt 1 Uhr erschien der Leiter des Rechenzentrums, er strahlte übelste Laune aus und roch nach Alkohol. Nachdem er sich mit zwei Aspirin und einer rabenschwarzen Tasse Kaffee eingestimmt hatte, zitierte er Sartusch zum Rapport, kommentierte kurz: «Das gibt es nicht!» und ließ seinen Stellvertreter aus dem Bett holen. Er lief von Eingabegerät zu Ausgabegerät, beobachtete, wie sich die Operatoren die Augen wund lasen und die Bildschirme neue Fehlfunktionen meldeten. Wer ihm nahe genug kam, konnte vernehmen, wie er etwas von Planverzug. Urlaubssperre und Schlimmerem murmelte.


  Sein Stellvertreter traf ein. als die nächste Phase der Katastrophe begann. Der ESER 1250 schrieb auf all seine Displayschirme ERRO ERR ERRO, es war nur noch ein Stammeln, ging plötzlich von dem in allen großen Programmiersprachen benutzten Englisch über zu Russisch, in dem einige Spezialprogramme formuliert waren, und meldete in einem letzten Auf stöhnen OSCHIBKA 9999999999. Dann spuckte er mit dem technisch überholten und kaum mehr benutzten Locher lange ungelochte Papierschlangen aus, so schnell, daß es hell pfiff und das Band anderthalb Meter weit in die Luft flog, ehe es zu Boden fiel.


  Sartusch mußte den außer Kontrolle geratenen Locher von Hand ausschalten, er stieß einen Schrei der Verwunderung aus und zuckte zurück.


  «Hat jemand einen elektrischen Schlag bekommen?» fragte er und ging, vorsichtig kontrollierend, von Gerät zu Gerät, wagte es nicht, sie zu berühren, sondern ließ Schnipsel vom Lochband vor ihnen fallen. Oft wurden sie abgelenkt und klebten an der Plastumkleidung fest. «Kein Wunder, daß nichts mehr funktioniert, ist ja alles aufgeladen!»


  


  Die Spezialisten von Robotron waren skeptische Leute. Am Morgen nach der Katastrophe reisten sie an. Erst eine Stunde später kamen die beiden Herren im grauen Flanell vorgefahren, in deren Zuständigkeitsbereich die «nichtphysikalischen» Einwirkungen lagen. Sartusch, obzwar übermüdet und heiser, klärte die Störsucher hastig und manchmal etwas unbestimmt über die vorgefallenen Fehler auf. Dann kehrte er zu den murrenden Operatoren zurück.


  «Wie lange müssen wir denn noch bleiben?» fragte Frau Jahrung, die befürchten mußte, daß es Mann und Kinder verschlafen hatten.


  Sartusch brummelte nur ein paar Worte von möglichen Fragen der Robotroner und von genauer Aufklärung der Vorkommnisse.


  Mittlerweile beschwerten sich die ersten Kunden, die statt der gewünschten Rechenergebnisse nur knappe, unzutreffende Erklärungen erhielten. Der Leiter des Rechenzentrums war wieder völlig klar und nüchtern, er lief zwischen den Operatoren der Nachtschicht und der ersten Schicht hin und her, kümmerte sich um die Herren in Flanell und telefonierte mehrmals mit der Kombinatsleitung.


  Christa Linke saß an ihrem Operatorpult und starrte müde und stumpf vor sich hin. An der Wand hing, nur wenig neben der Feuermeldeautomatik, ein kleines rotes Holzkästchen mit Glasfenster. Darunter stand: FÜR NOTFÄLLE. In dem Kästchen befand sich eine sogenannte Idiotenharfe, ein Rechenbrett mit bunten Kügelchen. Jetzt war der Notfall eingetreten.


  Die Robotroner arbeiteten langsam und gründlich, maßen Spannungen, legten das Innere einiger Geräte frei. Sie zogen immer verwundertere Gesichter, nicht nur, weil sie dann und wann ein feiner Schlag traf, nein, sie konnten den Anzeigen ihrer Instrumente nicht mehr trauen. Sie stellten kaum Fragen und ließen schon kurz nach acht Uhr neben der Nachtschicht auch die Tagesschicht nach Haus schicken. Zwei Tage später war das Rechenzentrum wieder einsatzbereit. Man hatte auf Anraten der Fachleute den Plastbodenbelag gegen Keramikfliesen ausgetauscht, denn einzig eine elektrostatische Ladungstrennung konnte nach Ansicht der Entstörer für die Aufladungen verantwortlich gemacht werden. Warum der gleiche Bodenbelag in anderen Rechenzentren zu keinerlei Störung geführt hatte, konnten sieallerdings nicht sagen. Sicher würde man ihn überall aus-tauschen müssen.


  Zwei Wochen benötigte man, um alle Software wieder in Ordnung zu bringen und die Dienstprogramme nachzuladen. Für alle eine harte Zeit.


  


  Frau Christa Linke kam ganz aufgeregt nach Hause. Ihre Wangen glühten vor Erregung, denn in der Bahn hatte sie die ganze Szene noch einmal durchlebt.


  «Holla», sagte Jürgen, ihr Mann, und schaute aus dem Telejournal auf, «holla, bei dir hat es wohl wieder gebrannt?»


  Er stand auf und tastete in die elektronische Steuerung des Küchenherdes das Programm für Tee und Toastbrot.


  «Ach, was weißt du», sagte sie und stellte die Tasche mit den Einkäufen unwillig ab, «diese Idioten, jetzt wollen sie mir alle Fehler in die Schuhe schieben, die reinste Diskriminierung!» Sie legte den modischen Radhut ab und brachte die Einkäufe in die Küche.


  «Seit der Katastrophe arbeitet unser ESER 1250 nicht mehr regulär, und kein Spezialist findet den Fehler. Fast jede Woche kommt einer von Robotron, aber dann stehen sie da und schauen nur dumm rum. Und jetzt, jetzt soll ich dran schuld sein, stell dir das vor, he, hörst du mir überhaupt zu?»


  Herr Linke, ein ruhiger Mittfünfziger, dem ein geordnetes Leben über alles ging, nickte leicht und legte das Besteck neben die Teller auf den Küchentisch. Ein sanfter Summton meldete, daß der Tee bereitet und das Brot getoastet sei. Mit einer abrupten Handbewegung stellte Christa Linke den alten Kofferfernseher ab, der immer in der Küche stand. Sie wollte die ungeteilte Aufmerksamkeit ihres Mannes.


  «Also, der Grundmann, weißt du, der, den wir King Kong nennen, weil er . . .» Sie unterbrach ihre Beschreibung, denn zwischen zwei Bissen hatte ihr Mann eindeutig verstehend genickt. «. . . der muß etwas gegen mich haben, sagt er doch heute, daß die Fehler nur Vorkommen, wenn ich Dienst habe! Und dann fragt er mich noch, ob ich etwa entgegen dem Reglement im Rechnerraum Kleidung aus Prylon trage oder vielleicht einen Unterrock aus Desikon, so eine Frechheit!»


  


  «Und da hast du’s ihm gegeben?» fragte Jürgen Linke, um seiner Frau Zeit zu geben, wenigstens einen Schluck Tee zwischendurch zu sich zu nehmen. Aber sie bemerkte gar nicht, daß sie am Abendbrottisch saß.


  «Natürlich hab ich’s ihm gegeben! Ob du’s glaubst oder nicht, der hat was gegen mich, vielleicht, weil ich als Frau nicht so kusche wie die anderen. Jedenfalls holt er eine Statistik vor. An manchen Tagen, in mancher Schicht gar kein Fehler — und in anderen häufen sie sich nur so. Und immer wäre ich gerade im Rechnerraum gewesen. Und die anderen, frage ich. Nein, sagt er, kein anderer sei stets dabeigewesen. So ein Blödsinn, ein Zufall, hätte jedem passieren können. Aber nein, er will es ausgerechnet haben, hat sich schließlich auf Statistikprogramme spezialisiert, der King Kong, die Korrelation sei zu eindeutig, mit über siebenundneunzigprozentiger Sicherheit könne er behaupten, daß immer, wenn ich . . .» Herr Linke zerkaute den letzten Bissen, Zuchthering aus einer Fischfarm, eine Delikatesse. Er suchte nach Worten, seine Frau zu beruhigen. Es war ja wirklich lächerlich, man schenkte der Statistik heutzutage einfach viel zuviel Beachtung.


  «Aber das schlimmste ist», fuhr Christa Linke ungestört fort, «jetzt wollen sie ein Experiment machen, Mann, ein Experiment mit mir! Ich soll die nächsten vier Wochen zu Haus arbeiten, wieder als Programmierer, damit sie sehen, ob es wirklich an mir liegt. Eigentlich ist das ja vorteilhaft — aber sie sollen mich nicht immer so herumschubsen: Kollegin Linke, wie wär’s denn mit sozialistischer Hilfe, die Operatoren wissen nicht mehr aus noch ein, ach, Frau Linke, wir machen da mal ein kleines Experiment, wenn Sie ein paar Wochen . . .»


  «Wenn du nichts dagegen tun kannst, mußt du eben versuchen. dich möglichst wenig aufzuregen. Das Gehalt bleibt ja dasselbe.»


  «Gehalt hin, Gehalt her, die tun immer so, als könnten sie mit mir machen, was sie wollen.»


  Endlich begann auch Frau Linke zu essen. Der Toast war schon kalt.


  Später stellten sie das Geschirr in die Spülmaschine undgingen in ihr Wohnzimmer, um ein wenig abendliche Ruhe zu genießen. Früher, als die Kinder noch im Hause waren, gab es um diese Zeit immer sehr viel zu tun, jetzt aber . . . Wäre die Arbeit nicht, könnte man sich direkt schon als Rentner fühlen, und so schnell, wie die Wochen. Monate und Jahre vergingen, da würde es sowieso nicht mehr lange dauern, das Leben flog an einem vorbei . . ., man konnte nichts tun als versuchen, an jedem Abend ein paar Augenblicke zu erhaschen.


  «Was bringt das Fernsehen?» wollte Frau Linke wissen, aber ihr Mann hatte es schon wieder vergessen, war wohl nichts Besonderes. Sobald sie in den bequemen Fernsehsesseln Platz genommen hatten, schaltete sich das Gerät automatisch ein. es erstrahlte sofort in hellen Farben. Da nichts anderes befohlen wurde, stellte der Programmwähler den um diese Tageszeit von den Linkes am häufigsten gesehenen Kanal ein. Bild und Ton lullten sie ein. In einer der kurzen Pausen schlug Herr Linke vor. über das Zusatzgerät auf dem Fernsehschirm Schach zu spielen, aber Christa Linke war heute nicht danach. Sie blickte zwar auf den Schirm, doch sie nahm nicht wahr, was dort geschah, selbst die Bilder von verhungerten Kindern in Asien weckten diesmal kein Mitgefühl. Sie war in schwierige Überlegungen versunken, etwas in ihr bohrte und bohrte, daß King Kong vielleicht so unrecht nicht hatte, daß ESER 1250 wirklich erst versagte, seit sie als Operator arbeitete.


  «Eh. was ist das?» Jürgen Linke schrak aus seiner geliebten Ruhe auf. «Christa, siehst du das, rechts unten, da muß ein ganzes Paket Zellen ausgefallen sein!»


  Er stand auf und ging an das Gerät. Tatsächlich schimmerte in all dem Bunt eine Insel gleichmäßig grau, Ausfall eines großen Komplexes der mikroskopischen Zellen, aus denen der Bildschirm besteht.


  «Und ich hatte gedacht, das passiert nur mit den billigen Apparaten, jetzt ist die ganze Mühle im Eimer!»


  Unwirsch stellte er das defekte Gerät mit der Handbedienung aus. Ein Abend versaut! Sie ließen das Radio laufen, tranken angolesischen Rotwein und spielten Karten. Christa Linke war viel zu unkonzentriert, als daß es ihrem Mann Freudebereitet hätte. Er ging früh zu Bett, nahm eine schnell wirkende Tablette gegen die chronische Schlaflosigkeit. Sie grübelte. Bevor sie einschlief, wußte sie ganz genau, woran es lag. woher diese seltsame Dissonanz zwischen ihr und der Welt kam. Leider halten sich dergleichen Einsichten nicht bis zum nächsten Tag.


  


  Christa Linke durfte zu Haus programmieren. Beneidenswert, nicht wahr? Sicher, sie konnte sich nun den Tag selbst einteilen, hatte mehr freie Zeit als vordem. Sicher, bequemer ging es kaum, zweimal in der Woche kam ein Kollege vorbei, holte Fertiges ab, brachte neue Aufträge. Denn über die Schwelle des Rechenzentrums ließ man sie nicht mehr, seit dort wieder alles funktionierte. Sie mußte allerdings ohne die mikroelektronischen Programmierhilfen auskommen. was sich so auswirkte, daß sie eine anspruchsvollere Arbeit bekam, bei der mehr schöpferische Einfälle verlangt wurden. Allen objektiven Faktoren nach hätte sich Frau Linke freuen müssen. Doch nein, sie kam sich abgeschoben vor. Am meisten fehlten ihr die Kollegen, seltsamerweise auch einige, die sie nicht so umwerfend sympathisch fand. Allein in der Wohnung herumzusitzen ohne ein Schwätzchen, ein tristes Einsiedlerleben! Und den Gummibaum, den hatte sie im Rechenzentrum gelassen aus Angst, er könnte den Transport nicht überstehen. Nun fragte sie sich, ob die gute Frau Jahrung ihn wirklich wöchentlich pflegte und goß.


  Christa Linke hatte inzwischen Gewißheit. Zu oft fielen elektrische Geräte in ihrer Umgebung aus. Der Fernseher funktionierte nicht mehr, der Mikrowellengrill hielt sich nicht an sein Programm, auch die Nachbarin hatte sich über Störungen beklagt. Es gab keinen Zweifel: Sie selbst war der Störfaktor. Sie ganz allein. Zufallshäufungen dieser Größenordnung konnte es einfach nicht geben. Und dabei hatte sich Frau Linke nie für einen besonderen Menschen gehalten.


  Sie beugte sich wieder über ihre Programme, fügte Anweisung an Anweisung, baute Nester von Schleifen, ließ zu Subroutinen springen. Wäre ich nur Operator. könnte ich mir jetzt einen anderen Job suchen, dachte sie, und: Vielleichtist es nur eine Krankheit, sie geht vorüber, vielleicht, wenn ich aus den Jahren bin.


  Heute hatte sie keine Lust mehr, weiter zu programmieren. Weshalb sollte sie auch. Keiner kontrollierte sie. Sie stand auf und beschloß, einen kleinen Einkaufsbummel zu machen, nur bis zur Schönhauser, nicht weiter, damit sie noch vor ihrem Mann nach Haus kam. Christa Linke warf sich den leichten hellblauen Mantel über, stülpte die Kappe auf den Kopf, nahm die Tasche und ging.


  Auf der Treppe begegnete ihr Frau Maser. Sie hatte Kummer mit ihrer Quarzuhr, die plötzlich trotz garantierter Ganggenauigkeit von plus minus zwei Sekunden je Jahrhundert vorging, schlimmer als der gewöhnlichste Aufziehwecker. Familie Maser, drei Kinder noch im Haus, das vierte in einem Internat, wohnte über den Linkes.


  «Unbegreiflich», schwindelte Frau Linke, «na ja, die Qualität ist heute eben nicht mehr, was sie früher war. Da erfinden sie immer neue komplizierte Geräte, aber die bereiten nur Ärger. Letztens unser Fernseher, jetzt ist auch noch der Küchenherd ausgefallen. Was soll ich nur machen? Nur gut, daß wir früher mit einem Propankocher auf Camping gefahren sind. Ohne den käme ich nicht zurecht, bis der Re-parateur kommt.»



  Christa Linke verschwieg, daß sie auf keine Reparatur mehr hoffte, solange sie . . . Nach einer philosophischen Betrachtung über das Wetter wünschten sie sich einen guten Tag. Frau Linke lief die Straße entlang und schaute in die bunten Auslagen. Mitunter zuckte die Neonbeleuchtung bei ihrer Annäherung nervös. Aber das bemerkte sie nicht. Im Schaufenster der Buchhandlung lag ein dickes Werk über Elektromagnetismus. Sie las mit Interesse den Titel und hatte nicht übel Lust, es zu kaufen und gründlich zu studieren. Aber was würde ihr Mann dazu sagen? Und sicher war es viel zu hoch für sie.


  Sie ging in die Halle, packte einen vakuumversiegelten Beutel geriebenen Parmesan in ihren Wagen, eine Flasche von Jürgens Lieblingsmarke und noch allerlei anderes. Die Schlangen an den Kassen waren der Tageszeit entsprechend kurz. Sie legte ihren Einkauf aus dem Wagen auf das kurzeFließband, über dem der auf Magnetmarken codierte Preis automatisch abgetastet und summiert wurde. Die Verkäuferin saß daneben und warf von Zeit zu Zeit einen Blick auf die Kasse, sonst las sie in einem Magazin.


  Zweimal in letzter Zeit war Frau Linke schon sehr billig weggekommen. Heute zeigte die Kasse über dreitausend Mark an.


  Die Kassiererin reagierte unwirsch auf Christa Linkes Reklamation, staunte dann, daß es eine Freude war, ihr zuzusehen. «Ja, ja, na, lassen Sie’s doch noch mal über das Band laufen, junge Frau.»


  Frau Linke tat wie geheißen. Die Kasse forderte nun eine Mark fünfundzwanzig, überlegte es sich aber schnell anders und schob in die Hunderterposition eine Acht. Auch an den anderen Kassen wurde es jetzt unruhig. Die vorderen Kunden murrten über zu hohe Summen, die weiter hinten beklagten sich über die Trödelei, die pomadigen Verkäuferinnen und blöde Schnösel, die Schwierigkeiten machten.



  Jemand alarmierte die Verkaufsstellenleiterin. Sie kam, sah entsetzt auf das Chaos und die defekten Kassen und beherrschte die außergewöhnliche Situation. „Wir müssen schließen, Kollegin Breitner. Und Sie rechnen die Kunden von Hand ab. Tut mir leid, meine Herrschaften, unsere Kassen sind ausgefallen. Bitte gedulden Sie sich ein wenig.» Die Kassiererinnen fielen wie flügelgestutzte Engel aus allen Wolken. Kuli und Papier hatten sie ja, aber keine Rechentabellen, keine Zahlentafeln, kein Einmaleins. Zum Glück stand der Preis wenigstens noch sichtbar auf den Magnetmarken.



  Frau Linke packte mit zusammengekniffenen Lippen ihre Einkäufe in den Plastbeutel. Sie stellte sich vor, daß alle die ungeduldigen, erregten oder wütenden Kunden, daß all die schwitzenden Verkäuferinnen erfuhren, daß sie . . .


  Kollegin Breitner öffnete Christa Linke die Glastür, hinter der sich inzwischen ausgesperrte Kunden stauten. Sie schimpften und schrien sogar vereinzelt nach der ABI. Frau Linke schlich schnell davon.


  Zu Haus warf sich Christa Linke in einen Sessel und brütetevor sich hin; Nach und nach legte sie alle Technik in ihrer näheren Umgebung lahm. Und nichts ließ sich dagegen unternehmen. Zuerst hatte man sie aus dem Rechenzentrum vertrieben, jetzt würde sie nicht mehr einkaufen gehen können, bald vielleicht durfte sie sich nicht mal mehr auf die Straße wagen. Und im Haus störte sie alle Nachbarn. Es gab einfach keinen Platz für sie. Noch vor fünfzig Jahren hätte sie in irgendein entlegenes Dorf ohne Strom ziehen können und wäre eine ganz normale Frau unter ganz normalen Leuten gewesen. Doch heutzutage wurde auch die kleinste LPG vollelektronisch betrieben. Kein Fluchtweg aufs Land stand ihr mehr offen. Kein Platz für Christa Linke auf der Welt. Langsam begann sie zu weinen, schluchzte immer schmerzhafter. Es war aus mit ihr, alles aus.


  Ihr Mann fand sie als ein zitterndes und wimmerndes Häufchen Elend. «Aber, Christa, Christa, was hast du denn? Was ist denn passiert? Ganz ruhig, komm, sei ein braves Mädchen, ganz ruhig.» Er war erschüttert und besorgt, konnte sich nichts erklären, nur trösten und nochmals trösten. Nach einer Viertelstunde und einer Tasse heißen Schnapses fand Frau Linke wieder zu sich, begann in halben Sätzen von dem Vorfall in der Kaufhalle zu berichten. Und den Konsequenzen, den schlimmen Konsequenzen.


  «Du darfst das nicht so ernst nehmen», sagte er, «sicher geht das bald wieder vorbei, ganz sicher. Und inzwischen nehme ich dir das Einkäufen ab, in Ordnung? Mit der Waschmaschine kann ich ja auch umgehen. Und wenn unsere ausfällt, dann bring ich die Sachen eben zum Münzautomaten. Und das mit Fernseher und Radio ist auch nur halb so schlimm. Falls doch mal was Besonderes kommt, schau ich auf einen Sprung bei Kalle Berthold vorbei. Wir finden schon einen Weg, Christa, unsere Vorfahren sind ja auch ohne ausgekommen.»


  Er hoffte, daß seine Worte, die ihn selbst nicht überzeugten, wenigstens ihr ein wenig neuen Mut gaben. Abende ohne Fernsehen konnte er sich einfach nicht vorstellen. Was sollte man gegen die langen, langweiligen Stunden tun? Ob er in die Kneipe gehen sollte? War lange her, und die alten Kumpel traf er da auch nicht wieder. Na, dachte er bitter, vielleichtgab’s genug Hausarbeit zu erledigen, seit der letzten Woche mußten sie von Hand spülen . . . Was würden die Nachbarn sagen? Schließlich betraf es auch sie . . . Und wenn diese Krankheit — das war wohl das beste Wort — sich weiter so fortentwickelte, dann saßen sie in vierzehn Tagen ganz ohne Strom da. Christas Verzweiflung war nur zu verständlich. «Was meinst du, Christa», fragte er vorsichtig, «wenn es so etwas wie eine Krankheit ist und du mal zu einem Arzt gehst? Die müßten doch wissen . . .»


  «Mein lieber Mann, weißt du, was der Doktor machen würde? Mich zum Psychiater schicken!»


  «Unsinn, sobald du seine Elektronik lahmgelegt hast, glaubt er dir! Und ich komme mit, einverstanden?»


  «Wenn du meinst, aber mir kann bestimmt keiner helfen. Die wissen da auch nichts . . . Na, vielleicht hast du recht, irgendwas muß ich ja unternehmen.»


  


  Frau Christa Linke und ihr SVK-Ausweis wanderten durch viele Hände, ehe sich eine kompetente Stelle fand. Wie oft mußte sie Unglauben durch die gerade eingetretenen Ausfälle zerstreuen! Normalerweise sind Ärzte überzeugte Materialisten, und dann spaziert so ein okkultes Phänomen in die Sprechstunde! Wäre da nicht halbvergessenes Wissen von Zitterrochen und -aalen gewesen . . .


  Das Institut für Lokutherale Medizin gehört zur Charite und war erst vor zwei Jahren gegründet worden. Die vom Maschendrahtzaun umgebene Baracke lag weitab vom Kerngelände. Dr. Vartin, ein strohblonder Dreißiger, führte Frau Linke zu ihrem Zimmer. Offensichtlich war man auf ihre Einweisung schon vorbereitet: Wo sonst der Fernseher hing, zeigte die Tapete einen hellen Fleck, das Bett war gerichtet, Blumen standen auf dem Fensterbrett, und anstelle der normalen elektrischen Rufanlage lag auf dem Nachtschränkchen die Hupe eines urtümlichen Motorrads.


  Frau Linke packte die nicht ganz sachkundig von ihrem Mann besorgte Lektüre aus, den Stapel Briefpapier und die kosmetischen Utensilien. Dr. Vartin wies sie darauf hin, daß das Scharren und Kratzen in den Nachbarzimmern bald auf hören würde, denn sie zögen nur noch schnell metallene Abschirmwände ein. Auch auf dem Gang hatte Frau Linke schon Bleche an den Wänden gesehen. Dr. Vartin unterrichtete sie über die Essenszeiten und darüber, daß morgen die Untersuchungen begännen. Es war Frau Linke gleich. Hier störte sie wenigstens niemanden. Allein gelassen, sortierte sie ihre Sachen in den Schrank, döste eine halbe Stunde fast glücklich auf dem Bett, dann begann sie eine Liste, ihr Arbeitsprogramm. aufzustellen. Es gab so viele Verwandte, alte Freunde und Bekannte, die seit Jahren keinen Brief mehr von ihr erhalten hatten. Eigentlich war es eine Schande. Abend für Abend hatten sie nur vor dem Fernseher gesessen und nie an ihre Lieben gedacht. Gerade mal noch an die Kinder. Die standen ganz oben auf der Liste.


  Viel zu früh wurde es dunkel. Nicht einmal den ersten Brief hatte Christa Linke beenden können. In ihrem Zimmer hing nur eine leere Lampenfassung, und auf dem Nachtschränkchen stand keine Leuchte. Wenigstens eine Kerze hätten sie mir hinstellen können, dachte sie. Sie war gezwungen, mit den Hühnern zu Bett zu gehen, und der Krimi, auf den sie sich schon gefreut hatte, blieb unberührt. Ach. sie hatte ja Zeit, vielleicht unabsehbar viel Zeit. Frau Linke erledigte die Abendtoilette in gewohnter Gründlichkeit, zog den Vorhang vors Fenster und legte sich schlafen.


  Sie erwachte lange nach dem Morgenrot. Das Frühstück war reichhaltig, schmeckte weder nach Krankenhaus noch Diät. Nur ein wenig einsam fühlte sie sich, als sie es schweigend verzehrte. Aber das kam wohl nur. weil kein Radio lief. Gespannt erwartete sie die Untersuchungen.


  Ganz harmlos begannen sie. Drei Weißbekittelte kamen zu ihr. stellten sich sogar vor und begannen ihr Fragen zu stellen: Wann zum erstenmal? Wie sie es bemerkt hätte? Ihr subjektives Empfinden dabei? Ob immer nachher die fliegende Hitze folge? Wieso sie annehme, daß die Intensität steige? Ob sie dabei ein Zittern fühle? Weit, weit gingen sie in ihre Vergangenheit zurück. Keine Kinderkrankheit wurde ausgelassen, Details über Details erfragten sie. Ohne Rast und Ruhe. Sich abwechselnd. Manchmal auch alle drei auf einmal. Frau Linke wunderte sich über ihr phänomenales Gedächtnis, sie wußte nicht, daß hinter der Wand mitstenographiert wurde, auch durch den Spiegel konnte man von der anderen Seite sehen.


  Als die Weißbekittelten Frau Linke nach vier Stunden verließen, kam sie sich völlig leer vor, der Kopf brummte ihr von all den Fragen. Erschöpft legte sie sich nieder und schloß die Augen. Wenig später wurde das Mittagessen gebracht, die Soße schmeckte fast so fad wie in der Kantine des Rechenzentrums. aber ansonsten war nichts einzuwenden. Man schonte Christa Linke nicht. Sie war nicht krank, benötigte also keine lange Mittagsruhe, um Kräfte zu sammeln. Noch vor zwei Uhr holte man sie in einen mit Geräten überladenen Raum. In der Mitte stand eine Liege, die den Eindruck eines Operationsbettes erweckte. Darüber hingen seltsame Metallgeflechte, sicher Antennen. Und wo sie hinschaute: Knöpfe. Skalen, dicke Kabel. Die Geräte summten leis und leuchteten mit ihren Anzeigen. Müssen die denn so viele Apparate ruinieren, fragte sich Frau Linke, sie wissen doch, daß ich gefährlich bin.


  Sie nahm auf der Liege Platz und schaute weg von den Doktoren, auf zu den Antennen. Auf manchen Drähten tanzten feine Fünkchen. Rechts vor ihr spuckte ein Apparat, der an einen Plotter erinnerte, einen breiten Papierstreifen mit Meßkurven aus. Man flüsterte sich Worte zu. die Frau Linke nicht verstand, nur die Erregung hörte sie heraus. Zeiger schlugen weit aus. fielen zurück. Über grüne Bildschirme huschten irreguläre Muster, die nach einem hellen Aufflackern erloschen.


  «Au, verdammt!» Einer der Ärzte fluchte, und seine Finger zuckten unter der Nachwirkung des Schlages.


  «Jetzt halten Sie den Atem an!» befahl eine Schwester mit hartem, faltenzerfurchtem Gesicht. Frau Linke strengte sich an. atmete mindestens eine Minute nicht, keuchte dann. «Holen Sie doch einen neuen Oszillographen!» hörte sie und: «Jawohl. Herr Professor.»


  Es roch nach verschmorter Isolierung. Frau Linke langweilte sich in all dem geschäftigen Treiben. Bis auf einen Befehl dann und wann kümmerte sich niemand um sie. Später legte man ihr Elektroden, wie sie sie vom EKG her kannte, an. Das Metall war unangenehm kühl. Nirgendwo war eine Uhrzu sehen. Die Untersuchungen schienen ewig zu dauern. Und niemand machte sich die Mühe, ihr irgendwas zu erklären. «Na, finden Sie es heraus?» fragte sie endlich. Man antwortete ihr nur: «Gleich, bleiben Sie ganz ruhig.»


  Wenig später fielen alle Zeiger auf Null, die Kontrollämpchen erloschen und sogar die Beleuchtung. «Jetzt ist auch noch die Sicherung heraus», berichtete ein Assistent, der aufgeregt hereinstürzte. Als das Licht wieder brannte, wurde das Treiben der Doktoren noch hektischer.


  «Wiederholen Sie doch mal diese Messung . . . Nein, das Ergebnis ist ja unmöglich . . .» — «Mit dem Kasten ist was nicht in Ordnung, er zeigt falsch an.» — «Das neue Gerät funktioniert auch nicht mehr . . .»


  Frau Linke schaute müde zur Wand. Das hatten sie nun davon. Wenn sie zu Haus sogar den Kühlschrank verwirrte . . . Und die nahmen wer weiß was für empfindliche Geräte.


  Nach dem dritten Stromausfall wurden die Untersuchungen abgebrochen. Frau Linke durfte sich erheben und gehen. Auf dem Gang standen einige Leute beieinander, ein älterer Herr stellte sich ihr mit «Uhlmeier!» vor und meinte: «Sie waren großartig. Frau Linke!» Dann wandte er sich wieder an die Kollegen: «Und mit besseren Geräten als den einfachen Demonstrationsgalvanometern aus dem letzten Jahrhundert ist nichts zu machen?»


  «Nein, Herr Professor, sie fallen aus oder liefern absurde Resultate.»


  Christa Linke hätte, obwohl sie nicht die Hälfte verstand, gern noch ein wenig zugehört. Ein Assistent schob sie weiter.


  Drei Wochen blieb Frau Linke im Institut. Dann schickte man sie wieder nach Haus. Die Wissenschaft hatte versagt, die wissenschaftlichen Instrumente waren ausgefallen. Ohne Obduktion wagte keiner eine definitive Hypothese. Man legte den Fall Linke als paramedizinisch zu den Akten. Lediglich eine gewisse Abhängigkeit der elektromagnetischen Intensität von ihrem emotionalen Zustand hatte sich nachweisen lassen, und die Krankenkasse bewilligte ihr eine komplette Entstörgarderobe. —Oft wagte sich Frau Linke nicht außer Haus, zu groß war die Gefahr schlechten Kontaktes der Erdleitung — und wenn sie Pech hatte, blieb dann sogar die Tatra-Straßenbahn stehen. Weil sie stets laufen mußte, hatte sich ihr Lebensradius erheblich verringert. Jetzt aber war es ihr wieder einmal zuviel: Immer nur schlafen, programmieren, essen, lesen, schlafen, immer nur in den vier Wänden, ach. wie nötig war ein Spaziergang! Sie erhob sich vom Schreibtisch, die Metallfäden in ihrem Kleid knisterten leis. Sie ging auf den Korridor, steckte den zweiten Erdungsstecker in die dafür vorgesehene Buchse und rollte das Kabel des ersten ein. Eine umständliche Prozedur, aber wenn sie nicht mit zu langen Schnüren in der Wohnung umhergehen wollte, mußte sie von Zimmer zu Zimmer die Buchsen wechseln. Abends war es am schlimmsten, wenn sie zu Bett ging und sich völlig umzog. Nicht selten ging dann im ganzen Haus das Licht aus. Frau Linke schlüpfte in ihren viel zu schweren Mantel. Manches Pfund Metall schleppte sie mit sich herum, die relative Sicherheit, die sie dadurch erhielt, war es wert. Als günstiger Umstand hatte sich die zur Zeit herrschende knöchellange Mantelmode entpuppt. So fiel das kurze, in einem kleinen Drahtrechen endende Schwänzchen der Erdleitung kaum auf. Es sei denn, jemand trat darauf. Christa Linke streifte sich die metallseidenen Handschuhe über, setzte den ebenfalls metalldurchwirkten Radhut auf und schloß ihn an den Mantel an. Bereit, auszugehen.


  Der Weg durchs Treppenhaus war stets besonders kritisch, denn hier wurden ihre elektromotorischen Kräfte nicht genügend abgeleitet. Hatte sie Pech, würde sie noch im Hausflur von einer Aureole stiebender Funken umgeben sein. Auf der Treppe begegnete ihr Frau Sasse. Die sprach kein Wort, drehte sich sogar weg. als Frau Linke vorüberging. Christa Linke wußte nicht, wie sie es herausbekommen hatten, aber ganz plötzlich, von einem Tag auf den nächsten, wurde sie mit Verachtung gestraft, obwohl die Versicherung für jeden Schaden aufkam.


  Am Schwarzen Brett im Hausflur hing ein großer weißer Zettel. Rote Filzstiftbuchstaben schrieen: WIR DULDEN KEINEN BLITZ IN UNSERER MITTE! Frau Linke konntedas Pamphlet nicht zu Ende lesen. Ihr Mantel funkte an allen Nähten und Kanten. Und auf der Straße knallten Fehlzündungen. Dieser Tag wurde für die Versicherung besonders teuer.


  


  Hell und heiß schien die Sonne vom Himmel. Erst kurz nach Mittag, dachte Frau Linke, wie lang soll der Tag denn noch dauern, wie lange nur? In der Entfernung brandete Verkehr, aber hier war es ruhig, viel zu still, leblos geradezu trotz eines Vogelrufes dann und wann. Und kein Nachbar, mit dem man reden konnte, nicht einmal ein Passant auf dem Weg, keine Menschenseele schon seit acht, seit der Briefträger Zeitungen und Illustrierte gebracht hatte.


  Ich könnte schreien, dachte Frau Linke, und niemand hört es, doch vielleicht die Physiker und Aufpasser im Haus nebenan mit dem verwahrlosten Garten, aber die zählen nicht. ich zähle ja auch nicht, bin ja auch kein Mensch mehr, nur noch ein elektrisches Phänomen, gefangen in einem Faradayschen Käfig. Nicht einmal die Arbeit zu Haus hat man mir gelassen, hat mich zum Invalidenrentner abgestempelt!


  «He, hallo», rief Frau Linke, aber niemand antwortete. Sie bemerkte nicht, daß sie zu sich selbst redete: «Auf die Annonce hin haben sich viele gemeldet, aber keiner wollte sein Kind bei mir in Pflege lassen den Tag über. Als ob ich eine ansteckende Krankheit hätte! Vielleicht hat Jürgen recht, wir kaufen einen Hund oder einen Papagei, er dürfte sogar frei herumfliegen — so frei wie ich —, und dann ist alles wieder in Ordnung. Als ob mir ein Hund helfen könnte, als ob ich einen Hund brauche. Nicht einmal ein Telefon kann ich haben! Und die Frau, die sich gestern nach meiner Gerbera erkundigt hat, wird wohl auch nicht wieder vorbeischauen . . .»


  Sie trat an den Zaun, krallte ihre Finger in die Maschen. Raus! Raus! trieb es sie. Und sie konnte, sie konnte, wenn sie wollte . . . Die Gartentür war nicht verschlossen, der Faradaysche Käfig nicht zugesperrt, kein Gefängnis, es sollte kein Gefängnis sein . . . Es hing nur von ihr ab, sie konnte, wenn sie . . . Nein, nein, es ging nicht, es ging nicht, weil siewußte, was dann kommen mußte, die elektrischen Störungen in den Häusern ringsum, die Physiker würden munter, würden zu ihr stürzen, sie bereden — und fügte sie sich nicht, würde man Gewalt anwenden, alles würde damit enden, daß sie wirklich gefangen wäre.


  Darum halte stand, Christa, laß die Klinke, drücke sie nicht herunter, öffne nicht die Tür, sei vernünftig, so schlimm ist es ja noch gar nicht, den Tag schaffst du schon noch und vielleicht auch den nächsten . . . Ach, und Jürgen, Jürgen muß auch bald von der Arbeit kommen, nur ein paar Stündchen noch, die könntest du lesen — mein Gott, immer nur lesen und Garten und ein wunderbarer, viel zu kurzer Abend, die einsamen Kosmonauten in ihren Sputniks konnten sich wenigstens mit der Erde unterhalten . . .


  «Durchhalten! Durchhalten!» flüsterte Frau Linke und blinzelte in die gleißende Sonne, vor der sich der Maschenzaun in einen diffusen grauen Schleier verwandelte. Mit einem Seufzer der Resignation wandte sie sich wieder zu ihrem Häuschen, das klotzig und gedrungen im straßenfernen Teil des Gartens stand. Kein Wunder, der äußere Eindruck paßte genau zum Material: Stahlbeton, vor den Fenstern Läden aus Aluminium. Es mußte die Sozialversicherung eine Heidensumme gekostet haben. Obwohl es kein einziges elektrisches Gerät enthielt bis auf den Kabelfernseher für Herrn Linke, der in einem zusätzlich isolierten Kellerraum stand, den sie nie betreten durfte. Christa Linke wollte gerade die altmodische mechanische Klinke der matteloxierten Haustür herunterdrücken, da wünschte ihr eine Stimme einen guten Tag. Die Frau von gestern stand unsicher an der Gartentür. Christa Linke zwang sich, ihr nicht entgegenzurennen. Wenn sie es sich nur nicht anders überlegte! «Ja?» fragte Frau Linke. «Wie geht es Ihrer Gerbera?»


  Sie schauten sich ein paar Augenblicke durch den Drahtzaun an. «Deswegen wollte ich ja einmal mit Ihnen sprechen. Kann ich mir nicht Ihre Gerbera etwas näher ansehen?»


  Christa Linke schluckte. «Sie wissen doch . . . Ihre Uhr würde es nicht überstehen, die elektronischen geraten durcheinander, und falls sie noch eine alte mechanische mit Zahnrädchen haben, die würde magnetisiert . . .»


  «Ich habe keine um.»


  Vorsichtigerweise trat Frau Linke drei Schritt zurück. «Aber dann gern. Kommen Sie ruhig herein, die Tür ist offen.» Die Frau. Walters mit Namen, trat ohne weitere Umstände ein. schloß behutsam die schmiedeeiserne Gartentür, deren Ornamente angeblich auf Frau Linkes Grenzfrequenz abgestimmt waren. Frau Walters schüttelte Frau Linke die Hand und sagte: «Man hat immer den Eindruck. Sie kapseln sich ab.»


  Christa Linke unterdrückte ein bitteres Lachen, dann zeigte sie ihre Gerbera und auch die Dahlien, die ein frisches Gelb zeigten.


  «Am liebsten würde ich meine Gerbera zu Ihnen in Pflege geben», bekannte Frau Walters, «ich glaube, jeder Gärtner würde Sie um Ihre Ausstrahlung beneiden. Wenn Kulturbund und ,Mach mit' wieder einmal den schönsten Garten von Karow' auszeichnen, sind bestimmt Sie dran. Im letzten Jahr war es der von den Wieczeks, ganz unverdientermaßen, wenn Sie meine Meinung wissen wollen . . .»


  Frau Walters, die Christa Linkes Jahrgang sein konnte, schwätzte munter drauflos, bewunderte die Astern und den Lilienschweif und vor allem Christa Linkes Blumentalent. «Passen Sie auf. wenn die aus der GPG, die ist gleich neben der U-Bahn-Station Karow-Nord, davon erfahren, die bequatschen Sie, bis Sie sich in ihr Gewächshaus setzen, glauben Sie’s mir!»


  Christa Linke glaubte es, nickte, wenn es angebracht war, bestätigte, stimmte zu. Es war ihr egal, wovon Frau Walters erzählte, Hauptsache, jemand redete mit ihr. Ihr war es gleich, ob sich die Kleingärtner oder die Genossenschaftsgärtner für ihre Blumen interessierten, wenn sie nur wieder in Kontakt mit Menschen kam. Dafür war sie bereit, sich auch die größten Plattheiten anzuhören. Das Leben hat eben immer noch etwas in der Tasche, dachte sie, irgendeine Perspektive bietet es auch dir noch. Du willst ja gar nichts Großes oder Besonderes.


  Als Frau Walters ging, war der Tag schon weit fortgeschritten. und Christa Linke ertappte sich dabei, daß sie aufatmete.


  


  Du bist unverschämt, schalt sie sich, verlangst schon wieder zuviel. Besser, mit einer Frau Walters reden als mit niemandem. Sie sah ihrer neuen Bekannten nach, bis sie hinter dem Einfamilienhäuschen an der Ecke verschwand.


  Die Freude und die Erregung bebten noch in ihr. Sie schnipste mit Daumen und Mittelfinger. Gehorsam bildete sich eine strahlende, rotierende Kugel von wenigen Zentimetern Durchmesser. Langsam löste sie sich, schwebte schillernd und vibrierend empor, bis sie an das Maschendrahtnetz geriet, das in zehn Meter Höhe die obere Begrenzung des Faradayschen Käfigs bildete. Der kleine Ball explodierte bei der Berührung des Metalls in einem Feuerwerk von Farbe.


  Ritus der Vergänglichkeit


  


  Ein geschmolzenes Raumschiff im Orbit und Sagen der Planetenbewohner — mehr war nicht von Stova geblieben, dem einzigen Menschen, der die kosmischen Koordinaten einer bedrohten Zivilisation kannte.


  


  Andruck, das Murmeln der Automaten, die maschinenmäßigen Bewegungen meiner geübten Finger, Wolkenfetzen auf dem Sichtschirm. Ich warf einen Blick auf Gijs Gesicht, nicht nur die Anspannung der verzögernden Kräfte zeichnete sich ab, auch Furcht, Schmerz . .


  Unser Lander kreiste über einem bewaldeten Hügel, Stovas Fähre war mit bloßen Augen nicht zu entdecken, in fünfhundert Jahren vom Dschungel überwuchert, schälten sie nur die Magnetsensoren aus dem umgebenden Grün.


  Gij beugte sich über die Infrarotsichtanlage. «Kein größerer Warmblüter mehr in der Landezone», sagte sie gepreßt, «geh runter.»


  Krachend brach sich der Lander Platz im Urwald, dann bekamen seine Beine Boden zu fassen, ein leichtes Zittern, wir standen. Ich schaltete die Landeautomatik aus und sah auf den Analysator, dessen Display die chemische und biologische Zusammensetzung der Atmosphäre anzeigte. Jetzt verstand ich die Angst, den Schmerz auf Gijs Gesicht: Die doppelte Transformation war nötig, die Anpassung unserer Lungen an eine giftige Luft, die Umstellung unseres Immunsystems auf neue Feinde — zu ähnlich waren die Mikroorganismen des Planeten denen der fernen Erde, sie würden unseren Körper schnell als günstiges Nährmedium erkennen.


  «Da hilft nichts», sagte Gij mit zusammengepreßten Lippen, «weshalb habe ich diesen Beruf ergriffen, doch nicht, um ein Weltraumtourist zu werden, der alles Unangenehme scheut . . .»


  Ich nahm die Ampullen aus dem Synthetisator und zog ihren Inhalt auf zwei Spritzen. Gij lag bewegungslos, fast wie einePuppe, auf ihrem Formbett, nur das Weiß ihrer Knöchel verriet mir die Anspannung, die Augen hielt sie geschlossen.


  «Entspanne dich, Gij. so geht es doch nicht, du mußt ganz ruhig sein.»


  Meine Finger strichen sanft über ihre Stirn, mit einem leichten Zucken wich der Krampf aus ihren Muskeln. «Du bist tapfer, ganz tapfer. Du spürst nichts, Gij», beschwor ich sie. dann jagte ich die Spritze in ihre Armvene. Zwei Sekunden, die Rötung der Haut, das Öffnen des Mundes, der erstickende Atem, ich wandte meinen Blick ab, denn ich kam selbst an die Reihe . . .


  Hingelegt, durchgeatmet, an nichts gedacht, die Spritze in die Vene! Schon entglitt sie meiner Hand, fiel zu Boden, meine Lungen versagten, ich röchelte, Brand in der Brust, ein erbarmungsloses Herz, das bis gegen das Schädeldach pulste, jemand zog mir die Haut vom Leibe, ich wollte dagegen ankämpfen, aber alle Muskeln rissen. Blut tanzte in meinen geschlossenen Augen. Ein Krampf warf mich zur Seite, mein Magen drehte sich um. saurer, dumpfer Vanillegeschmack im Mund. Luft! Luft! Ich riß die Augen auf und fiel, fiel, fiel in den schwarzen Tunnel.


  Als ich wieder zu mir kam, roch es bitter in der Kabine, Gij atmete tief, Speichel rann aus ihren Mundwinkeln und Tränen aus den Augen. Aber wir hatten es geschafft, hatten uns in Wesen verwandelt, die auf diesem Planeten leben konnten. Schon füllte die aromatische Atmosphäre von Stovas Planet den Lander. Mühsam hoben wir unsere Glieder, ein leichter Muskelkater war geblieben.


  «Wenn sie doch endlich etwas Besseres erfinden würden», hauchte Gij und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn, «wenigstens ein schmerzstillendes Mittel . . .»


  «Du weißt doch, das ist unmöglich, die Unverträglichkeit», sagte ich und wußte, daß ich sie auch diesmal nicht überzeugen konnte. «Dafür», fügte ich hinzu, «bist du jetzt für diesen Planeten geboren.»


  «Nicht für diesen Planeten, für die Menschen hier.»


  Gij stand auf, schnupperte die noch ungewohnte Luft, trat an das von seinen Blenden befreite Fenster. «Sie kommenschon», jubelte sie, «weißt du, was das heißt . . .!»


  Ich wußte, was Gij meinte: Neugier, Intelligenz, Aufnahmebereitschaft Neuem gegenüber. Aber ich teilte Ihre Zuversicht nicht. Ich konnte Gij gut verstehen: Nach Jahren im Raumschiff wollte sie endlich wieder unter freiem Himmel sein. Kein Wunder, daß ihr der Dschungel, die Eingeborenen da draußen gut gefielen. Aber man konnte nie wissen ... Viele von uns waren auf fernen Planeten verschollen.


  «Los. wir begrüßen sie, ich habe keine Waffen gesehen. Und der Computer hat auch keine Einwände . . .»


  Wir öffneten die Schleuse des Landers, automatisch fuhr die kurze Rampe aus, dann standen wir auf ihrer oberen Plattform, sahen auf die Wesen vor uns. Brachionten wie sie im Buche standen: zwei überlange Arme, fast bis zum Boden reichend, aber mit wohlgebildeten Händen, ein großer Brustkorb, braune, hier und da schüttere Behaarung des ganzen Körpers bis auf Kopf und Hände. Fremdartige, schwer zu durchschauende Züge knochiger Gesichter.


  Wir traten ihnen nackt, so wie sie waren, gegenüber. Sie betasteten unsere glatten Körper, gaben wohlartikulierte Laute, auch kurze Ausrufe, wahrscheinlich des Erstaunens, von sich. Gij. ganz in ihrem Element, strich ihnen über den Pelz, ich tat's ihr nach, der Pelz war weich, seidig fast und leicht fettig.


  Gij ahmte ihre Laute nach, für mein Ohr täuschend ähnlich, sie erntete etwas, das sich mit viel gutem Willen als Gelächter deuten ließ — aber auch als Reaktion auf eine Beleidigung. Jede voreilige Schlußfolgerung konnte unseren Tod zur Folge haben.


  Kontakt hergestellt, konstatierte ich, als sie uns nach einigen Minuten noch nicht erschlagen hatten. Es war wie so oft Gijs Verdienst. Meine Arbeit begann erst: Sprachanalyse. Generierung eines Übersetzungsprogramms, Untersuchung von Mimik und Gestik. Vom Lander aus zeichneten Telekameras und Paraboimikrofone jeden Blick und jeden Laut auf. speisten die Computer mit Daten. Aber das Wichtigste lag wahrscheinlich schon hinter uns, die so vieles entscheidenden ersten Minuten . . . Wir waren akzeptiert worden, beschnüffelt und für gut befunden.


  


  Ich wollte mich zurückziehen, um mit den Auswertungen zu beginnen, doch Gij blinzelte mir zu: Komm mit! hieß es. Wir folgten den Eingeborenen, Gij hielt sich bewußt in ihrer Mitte, wer wußte schon, welche Gefahren aus dem Dschungel drohten? Ich fühlte mich nicht wohl, war nackt und bloß, nicht einmal den Blaster trug jch bei mir. Wasser tropfte von den Bäumen, und wenn wir deren Schatten verließen, brannte eine unbarmherzige Sonne, den Boden übersäten spitze Reiser, dorniges Kraut und klebrige Lachen. Wir waren den Brachionten ausgeliefert, gut. noch hatte ich keine bedrohliche Geste erspäht, aber wer sagte mir denn, daß ich ihre Gebärden richtig verstand? Keine Furcht zeigen! Es war wirklich das beste, sich an diese alte Anthropologenregel zu halten, ich vertraute Gijs Wissen und ihrem Instinkt, und sie vertraute den Eingeborenen, also gab es nichts zu befürchten . . .


  


  Als wir im Dorf der Brachionten anlangten, brannten meine Füße höllisch, und auf meiner Haut trieben Insekten ihr blutsaugerisches Geschäft, so daß ich viel zu sehr mit mir selbst beschäftigt war, um all die Blicke zu deuten, um mich nach versteckten Waffen umzusehen, um alle Details der Brachiontenkultur aufzunehmen und einzuschätzen. Etwa dreißig kleine, zeltartige Hütten, aus Baumstämmen und geflochtenen Zweigen gefertigt, und drei größere, wohl zwanzig Meter lang, waren im Halbrund angeordnet. Neugierige umringten uns — noch sahen sie in meinen Augen alle gleich aus —. ein Kind weinte erschreckt, und scharfzähnige kleine Bestien schnüffelten um uns herum. Die hiesigen Hunde, dachte ich, Gij wird sich freuen, sie domestizieren schon Tiere.


  Wir wurden herumgereicht, ein kleiner Bursche mit stellenweise weißem Fell und Ketten aus Wurzeln und Zähnen um den Hals, sicherlich der Medizinmann, brummte uns an, schlug uns mit seinen überlangen Armen auf die Schultern. Ganz so, wie uns Stova immer begrüßt hatte! Gij trat näher zu ihm, um Zurückschlagen zu können, dann kam ich an die Reihe. Erfreulich, daß er uns nicht für böse Dämonen hielt, bei unserem Aussehen . . . Sollte sich die Erinnerung anhaarlose Wesen, an Stova, überliefert haben? War der Kontakt deshalb so glatt verlaufen?


  Wir kauerten uns zu viert, zu fünft auf eine moosige und nicht ganz saubere Stelle — erwartete ich denn Raumschiffhygiene? —, ahmten einander nach und wurden Freunde: so einfach, viel zu einfach für meinen Geschmack, ein paar handfeste Reibereien am Anfang waren mir lieber, da wußte man, woran man war ...


  Es wurde ein langes, mir völlig unverständliches Palaver, mein Kreuz schmerzte, ganze Insektengeschwader tankten sich bei mir auf. und gleichzeitig wurde ich müde, es zog und zog und zog sich hin, auch Gijs Augen sahen schon ganz klein aus.



  Der Medizinmann persönlich stopfte uns seltsam graues Fleisch und sich noch windende Würmer in den Mund, gewiß eine einheimische Delikatesse, aber ich hätte selbst den schlimmsten synthetischen Brei — in zwei, drei Verarbeitungsstufen wiedergewonnen aus unseren Ausscheidungen im geschlossenen Kreislauf des Raumschiffs — vorgezogen. Gij, besser konditioniert, aß das säuerliche Zeug wie Konfekt. Ich schluckte, der Geschmack war sicher nicht so schlimm, es lag nur an der Vorstellung, tapfer, tapfer — ein richtiger Eignungstest für Neulinge im anthropologischen Dienst.


  Als wir uns endlich auf den Rückweg begaben, brummte mir der Schädel, und in meinem Magen rumorte es. Der Weg war eine Qual, ich erinnere mich nur noch daran, wie eine kleine Schlange gefährlich nach meinen Zehen zielte und mein Nebenmann sie, ohne sich zu bücken, blitzschnell ergriff. Ich lächelte ihm dankbar zu, er griente zurück, ein gefährliches Blecken seiner schwarzen Doppelzahnreihen. Vielleicht war er mir dankbar, daß ich ihm den schönen Imbiß überlassen hatte?


  


  Zu Tode erschöpft kletterten wir in den Lander, schlossen die Luke, duschten die kleinen Plagegeister von der Haut und fielen auf unsere Liegen. Ich war so müde, daß ich vergaß, das unfeine Mahl auszukotzen, wie ich mir vorgenommen hatte, und sofort einschlief . . .


  


  Ich träumte von der Erde, wie ich sie aus meiner Kindheit kannte vor gut tausendzweihundert irdischen Jahren, vor knapp vierzig relativistischen Biojahren. Ich jagte wieder auf Rollschuhen mit elektronischer Steuerung an den verschachtelten Blocks des Wohnviertels entlang, durch die sanft geschwungenen Tunnel, wo der Druckanstieg in meinen Ohren knackte . . ., schwebte inmitten eines Schwarmes von Kleinstflugzeugen aus der dunstigen Luft über den ineinanderfließenden Städten bis zur Wüste, wo ich einen Platz fand und Ruhe . . . Ich unternahm einen Ausflug zu den Jupitermonden, auf denen jetzt im Traum seltsame Gnome lebten, die darauf bestanden, von Stova gerettet zu werden . . . Langsam erwachte ich, versuchte ein wenig weiterzuträumen von einer Erde, die längst vergangen war. Heute existierten sicherlich keine unbebauten Wüsten mehr, genausowenig wie freie Meeresflächen. In dem Ameisenhaufen von Pol zu Pol würde ich mich noch weniger wohl fühlen als in der Langeweile des Kosmos.


  Als ich aufstand, schlief Gij noch, sollte sie. Ich aß ein paar Happen und machte mich an die Arbeit. Ich gab in die Computer Videoaufzeichnungen ein, meine Bemerkungen dazu und persönliche Beobachtungen. Dann sah ich zum Fenster hinaus, die Sonne stand knapp über dem Horizont. Der Himmelsrichtung nach ging sie unter. Ich war mittags eingeschlafen und am Abend erwacht. Richtig, natürlich! Ein Tag auf Stovas Planet zählte mehr als zwei irdische, deshalb auch das lange Palaver der Brachionten. Kein Wunder, daß ich mitten am Tag müde geworden war. Doch wie sollten wir uns dem neuen Rhythmus anpassen? Gegen Insekten und Mikroorganismen halfen Biopharmaka, aber die innere Uhr war zu subtil, um sich einfach abbremsen zu lassen.


  Gij erwachte nun auch, seufzte: «Chad, ich habe vielleicht Sachen geträumt . . .» Wie ich träumte Gij immer in der ersten Nacht einer neuen Welt. Oft enthielten ihre Träume ausgezeichnete Hinweise auf den Charakter der untersuchten Kultur.


  «Von Stova bei den Brachis habe ich geträumt, er hat ihnen lauter verrückte Dinge beigebracht, Kopfstand und Fingerhakeln, und mit seinen Märchen hat er ihren Kindern Flausen inden Kopf gesetzt. Hoffentlich hat er die Brachis nicht verdorben . . .»


  «Aber nein», ich nahm Stova sofort in Schutz, «mit uns mag er seine Scherze getrieben haben, aber im Einsatz handelte er bestimmt so bedachtsam und ernsthaft wie du.»


  Gij lächelte. «Eine Vorstellung hast du von meinen Methoden . . . Ja, und dann hat er ihnen beigebracht, auf einem Bein zu hüpfen, und ich mußte mitmachen, mein Fuß tat so weh . . . Mensch, der tut auch jetzt noch weh!»


  «Welcher denn?» Sanft streichelte ich ihre Zehen.


  «Der linke.»


  Natürlich. Ein käferartiger Schmarotzer versuchte sich einzunisten. Gij schrie kurz auf. dann hatte ich ihn. Ich desinfizierte die kleine Wunde. «Morgen merkst du nichts mehr.»


  Gij stand auf und wendete sich gleich dem Monitor zu. auf dem ein feines Zeichenmuster flimmerte. «Dacht ich’s mir doch: Gens VI. Aber wir brauchen den Untertyp. die lokalen Spezifika . . .»


  Ich schob ihr das Frühstück zwischen die Zähne, sie mußte ja auch Hunger haben. Sie dankte mit einem Nicken, sah aber nur ihre Diagramme.


  «Ich möchte wetten, daß hier Stova seine Hände im Spiel hat», flüsterte sie. «aber es gibt keine Abnormitäten oder Anachronismen.»


  Anachronismen waren das rote Tuch für die Anthropologen. Wenn Steinzeitler zum Beispiel unbedingt auf Spielzeug aus Blech bestanden, wenn in der frühen Eisenzeit Fahrräder produziert wurden ... oder Pygmäen von Missionaren den einen Gott oktroyiert bekamen, Jägerstämme zum Fußballspiel angestiftet wurden. Alles war in den ersten tausend Jahren interstellarer Flüge schon vorgekommen. Heutzutage wußte jeder, der in den Raum ging, was jungen Kulturen schaden konnte. Ganz behutsam und unmerklich nur durfte man in ihre Entwicklung eingreifen.


  Während Gij arbeitete, pflegte ich meine geschundene Haut, trug eine Spezialcreme auf. die sie widerstandsfähiger machte und hoffentlich dem hiesigen Ungeziefer unbekömmlich war. Dann strich ich mir eine dünne, aber feste Plastsohleunter die Füße. Später kam Gij dran, sie lachte, als ich die Schutzschicht auftrug, und konnte ihre Füße kaum stillhalten.


  Wir unterhielten uns über die vierundfünfzig Stunden langen Tage hier und entschieden uns, zweimal zu schlafen: in der schlimmsten Mittagshitze und in der Dunkelheit. Auf diesen Rhythmus konnten sich unsere inneren Uhren einstellen. Aber wir lagen noch nicht ganz in Phase.


  


  Die Sonne war untergegangen, wir standen auf der Rampe des Landers, schauten in den Dschungel.


  «Jetzt ratzen die Brachis bestimmt gegen zwanzig Stunden», sagte Gij, «und ich habe mich vorhin mit dem Auswerten so beeilt.»


  «Macht nichts, dafür haben wir Gelegenheit, bis morgen die Anfangsgründe des Brachiontischen zu erlernen.»


  Gij nickte, wir hatten Zeit, setzten uns auf die Rampe, starrten in den Himmel, zwei kleine Monde waren zu sehen und Stovas zur Kugel geschmolzenes Raumschiff, wir hörten den Dschungel, tausend Geräusche, die sich jeder Deutung entzogen.


  «Ob wir es schaffen?» fragte ich.


  «Was schaffen?»


  «Deine Brachis auf den ,sozialhistorischen Umweg' zu locken.»


  «Ich denke schon. Gens VI beta bietet gute Voraussetzungen dafür, die psychosozialen Parameter auf die gewünschte Weise zu verändern. Wenige Jahrhunderte versteckter Einflußnahme, Einführung neuer Techniken, neuer gesellschaftlicher Beziehungen, einer neuen Kultur, Verändern ihrer Sprache, emotionales Training . . . Viel Arbeit, aber bei weitem nicht so viel, als wenn sie schon in einer Klassengesellschaft lebten. Unsere Brachionten haben gute Chancen, den sozialhistorischen Umweg zu begehen. Nun ja. auf diese Weise werden sie ein paar Jahrtausende mehr benötigen, um vom Urkommunismus zum Kommunismus zu gelangen, aber wenn man diese Verzögerung aufwiegt gegen all die absurden Grausamkeiten, die die Menschheit erlitten hat . . .»


  


  Ich wollte verhindern, daß Gij sich zu sehr in traurigen Gedanken über die Geschichte unserer Vorfahren verlor, und brachte sie auf ein anderes Thema.


  «Ist es nicht anmaßend, alle kosmischen Kulturen nach unseren Vorstellungen umzumodeln? Beeinflussen wir nicht alle derart, daß sie keine Gelegenheit haben, auf einem eigenen besonderen Entwicklungsweg ihre spezifischen Eigenheiten. ihren eigenen Gesellschaftstyp herauszubilden?» «Du übertreibst», sagte Gij, «von Nichthumanoiden lassen wir schließlich die Finger. Bei unseren Brachionten zum Beispiel läßt sich die unbeeinflußte Entwicklung ziemlich genau Vorhersagen: In etwa zweitausend Jahren hätten wir hier die munterste Sklavenhalterordnung. Allzu ähnlich nur unserer eigenen Vergangenheit, gerade deshalb greifen wir ein . . .» ,


  «Und trotzdem bleibt das Problem offen», wandte ich ein, «diese Prognose ergibt sich aus den Erfahrungen unserer Gesellschaftsentwicklung — sie liefert also nur das, was wir hineingesteckt haben . . . Vielleicht passen unsere an-thropomorphistischen Modelle gar nicht auf diese friedfertigen Brachis.»


  «Zu schön, um wahr zu sein. Stimmt, sie haben uns friedlich empfangen, aber Gens VI ist keine Idylle . . . Wird Zeit, daß wir sie verstehen lernen.»


  Wir kehrten dem Urwald den Rücken, setzten uns im Lander zurecht und stülpten die Lehrgeräte über den Kopf. Schnell waren wir in Trance, und der Computer pumpte Vokabeln in unsere Hirne, unsere Lippen, Zungen, Stimmbänder übten die Sprache der Brachionten; eine chirurgische Veränderung des Lautbildungsapparates war zum Glück nicht nötig. Später erinnerten wir uns an dieses intensive Lernen nicht mehr, fühlten uns sogar entspannt und erfrischt. Nun graute tatsächlich der lange Morgen des Planeten. Ich sagte Gij, daß ich im Lander Stovas nach einer Botschaft suchen wollte. Sicher hatte er mit unserem Kommen gerechnet, für uns in irgendeiner Form die Koordinaten des Planeten der Noome aufgezeichnet, die schon in wenigen Jahrhunderten durch eine gefährliche Entwicklungsphase gehen — und vielleicht sich selbst vernichten würden.


  


  Gij wollte natürlich zu den Brachis, sie floß von Fragen über. Möglichst bald wollte sie alles nötige Wissen gesammelt haben, um das große Programm starten zu können, das unmerklich, aber in der Konsequenz einschneidend, in das Leben der Eingeborenen eingreifen sollte: durch die Weitergabe technologischen Wissens, durch die Einführung neuer Rituale, neuer sozialer Beziehungen, durch eine besondere emotionale Erziehung der Kinder, angefangen mit sorgsam konstruierten Märchen und Spielen . . . Gijs Einfallsreichtum und Geschick würden ein fruchtbares Feld vorfinden, aber erst nach vielen Generationen menschlicher Einflußnahme auf viele der Stämme des Planeten würde sich der gewünschte Langzeiteffekt zeigen. Wir würden es nicht mehr erleben . . ., vielleicht wollten wir das auch gar nicht.


  Gij wurde vor dem Lander von unseren neuen Freunden abgeholt, ich verstand die Begrüßungsformeln, wechselte auch ein paar Worte über das Wetter am Morgen . . . Nicht zu viele, noch hatte mich Gij nicht über zu meidende Gesprächsthemen instruiert, noch kannte sie sich selbst nicht genau genug aus — kein Wort durfte bei den Brachis falsch ankommen, wer weiß, wofür sie uns hielten, wie stark sie reagierten . . .


  


  Ich schnallte den Blaster um, bevor ich den Urwald betrat. Der Computer des Landers hatte zwar Fauna und Flora der engeren Umgebung analysiert und uns über die gefährlichsten Arten, Skorpione und Fallspinnen, informiert, aber mitunter erfaßte sein auf der Erde ausgeklügeltes Programm gerade die für den Planeten typischen Gefahren nicht.


  Jetzt bewährten sich meine Plastsohlen und die Antiinsektencreme. Ich konnte keinen der Brachiontenwege benutzen und kämpfte mich mühsam durch den Dschungel. Knallbunte Falter, handtellergroß, flatterten bei jedem meiner Schritte auf. Ich beachtete sie nicht, denn durch Astwerk und Lianen mußte ich mit der Machete meinen Weg schlagen. Manchmal zerschnitt ich gefährlich aussehende Gliederfüßler. Obwohl die Vibroklinge selbst durch härtestes Holz wie durch Butter glitt, erlahmte mein ungeübter rechter Arm rasch.


  Ich erkannte den Lander Stovas erst, als ich direkt daraufstieß. Die üppige Vegetation hatte ihn mit ihren Lianenarmen gefesselt, Bäume wuchsen darauf, die ihn mit einem Wurzelgeflecht überzogen, zur Hälfte stak er in Morast. Ich suchte den Einstieg und fand ihn zu meinen Füßen. Haarwurzeln hatten die Tür abgesprengt, die scharfe Atmosphäre des Planeten hatte die weltraumgehärtete, superfeste Legierung verätzt und zerfressen. Mit dem Blaster schnitt ich mir vor dem Eingang Platz, verkohlte die dicken Wurzeln, die sich ins Innere des Landers zogen. Allerhand Insekten schwirrten auf, Schlangen flüchteten in den Lander. Ich entlud eine halbe Ladung in die Kabine, viel konnte ja nicht mehr darunter leiden. Dann wartete ich, bis die Temperatur etwas absank, und kroch in das qualmende, stinkende Chaos. Durch das Türloch fiel trübes Licht, dichte Schwaden zogen an mir vorbei ins Freie. Ich griff in das verkohlte Gestrüpp, das die Kabine fast völlig ausfüllte, und warf hinaus, was mir unter die Finger kam. Ein paarmal verbrannte ich sie mir, faßte auch in Klebrig-Warmes. Bald gab ich es auf. Einen Teil des Computers hatte ich bloßgelegt, er war voller gerösteter Ameisen. Fünfhundert Jahre Bewuchs und Bewohnung hatten von der Ausrüstung nicht viel übriggelassen.


  Während wir, fast lichtschnell im Weltall, keine fünf Jährchen gealtert waren, hatte hier die Zeit ganze Arbeit geleistet. Wenn Stova eine Botschaft hinterlassen hatte, so war sie längst zerfressen, zerfallen, vernichtet. Aber Stova mußte doch wissen, wann er uns hier erwarten konnte — vielleicht hatte er es dennoch versucht, hatte die galaktischen Koordinaten des Planeten der Noome in die Wandung des Landers geschmolzen, sie im Computer gespeichert, obwohl er wußte, daß die Nachricht die Zeit nicht überdauern würde. Was mochte ihm in seiner Verzweiflung noch eingefallen sein? Einen Fels mit eingeblasterten Buchstaben zu schmücken? Ein Teflonbehältnis im Boden zu versenken? Aber wie sollten wir es je finden? Unsere Erkundungsflugzeuge hatten nichts auf gespürt.


  Wahrscheinlich wäre ich an Stovas Stelle schnell verzweifelt, Stova flog zudem allein durchs All . . . Nichts war von ihm geblieben als eine Metallkugel im Orbit, ein verrotteterLander und gewisse Auswirkungen auf das Leben, die Stammesbräuche der Brachis . . . Und unsere Erinnerung . . .


  Traurig schlich ich den Weg durch den Dschungel zurück, den Noomen würde wohl nicht mehr zu helfen sein. Ausgenommen, ein astronomischer Zufall leitete ein Raumschiff in die Nähe ihres Planeten, ausgenommen, auf der Erde erfände man neue Instrumente, neue Antriebe . . . Seit zweitausend Jahren flogen die Raumschiffe der Menschheit knapp unter c, die Grenze war erreicht. Durfte ich auf ihre Überwindung hoffen?


  Vor der Rampe unseres Landers lauerte ein Brachimädchen. Ich begrüßte sie mit dem ortsüblichen Schnaufen, und sie klatschte mir kameradschaftlich auf die Schulter, daß ich in die Knie ging.


  «Kad», sagte sie in ihrer Sprache, «kannst du mir etwas erzählen?»


  Ich setzte mich auf die Rampe, nicht auf den von Geziefer wimmelnden Urwaldboden. Da war guter Rat teuer, wenn bloß Gij bei mir wäre . . .


  «Wovon soll ich dir denn erzählen, und wie heißt du überhaupt?» brachte ich wahrscheinlich nicht ganz akzentfrei hervor.


  Ihr Name war ein unmöglicher Vierzehnsilber, den ich sofort wieder vergaß. «Tov», meinte sie, «Tov würde immer erzählen.»


  Ich geriet mit den Zeiten durcheinander, erriet dann, daß Stova gemeint war und daß sie, ähnlich den Hopi, keine Zeitformen im gebräuchlichen Sinne benutzten.


  «Ja», sagte ich, «was erzählt denn Tov alles?»


  «Von dem Vogel Urhab und der Schnecke Reil, von dem brennenden Wasser, der Versammlung der Munga-Bäume, von dem Stern Kont, den Tov angezündet hat . . .»


  Na, dachte ich, das klingt aber schon sehr nach Anachronismus. Vielleicht hatte Stova, als er älter wurde, seine Weltraumabenteuer nicht mehr verschweigen können.


  «Und wovon erzählst du mir?»


  Ich hoffte auf Gij, aber sie kam und kam nicht. Plötzlich hatte ich eine Idee, begann zu erzählen, wie ich nach Stova, alsoTov, gesucht hatte, von seinem Haus, in dem nun Schlangen nisteten, und davon, daß ich so gern mit ihm gesprochen hätte. Kaum war ich fertig, ich schwitzte, und die Zunge hing mir schlapp im Mund, erschien Gij. Sie lachte laut, als sie mich so unglücklich dasitzen sah. Ich informierte sie in zwei Sätzen, sie nickte, dann machte das Brachimädchen wieder auf sich aufmerksam.


  «Soll ich dir zeigen, wo Tov wohnt?»


  Gij meinte: «Geh ruhig allein, laß dich aber nicht von ihr verführen, sie ist gerade in einem gefährlichen Alter, auch wenn du ihr’s nicht ansiehst.» Dann besann sie sich, fügte hinzu: «Wir sollten vor ihnen nur in ihrer Sprache sprechen — wenn möglich.»


  Ich trabte gehorsam hinter der kurzbeinigen, aber flinken Eingeborenen her, über ein Gewirr von abgebrochenen Ästen, faulendem Blattwerk, stinkenden Pfützen. Offensichtlich handelte es sich um einen häufig begangenen Teil des Dschungels. Die Kleine mußte oft auf mich langsamen, dschungelunfähigen Erdmenschen warten. Unterwegs verköstigte sie sich. Auch ich erhielt meinen Anteil, wußte dabei nicht, ob es sich um Früchte handelte oder vielleicht um Blütenmaden.


  Tovs Wohnung! Natürlich erkannte ich sie nicht. Wir standen am Rande einer großen Lichtung, die ein Riesenbaum überschattete. Das Brachimädchen vermied es sorgsam, den nur von spärlichem Rasen bedeckten, festgetrampelten Boden zu betreten.


  Tabu, dachte ich und folgte ihr am Rande der Lichtung entlang. Am Fuß des Baumes bedeutete sie mir, daß wir angelangt waren. Fünfunddreißig Schritt maß der Riese im Umfang, die schon über der Erde ansetzenden Wurzeln nicht mitgerechnet, er überragte die höchsten Wipfel des Dschungels. Ich fragte die Kleine aus und erfuhr, daß Tov, als er seine Stunde nahen spürte, die Brachis gebeten hatte, einen Zun-Baum für ihn zu pflanzen und auf der Lichtung davor fortan den Ritus der Vergänglichkeit durchzuführen. Stova wäre mit seinem Baum, jetzt nach fünfhundert Jahren, bestimmt zufrieden gewesen. Wenn es einen Ort zu markieren galt, wie sonst, wenn nicht durch ein Riesengewächs, dasschon weithin aus dem Flugzeug zu erkennen war? Ich befühlte den harten, feucht berindeten Stamm und fragte mich, wie viele Meter tief . . .


  Plötzlich klang ein hohes Pfeifen durch den Dschungel, das Mädchen spitzte die Ohren, rief mir zu: «Die . . . kommen!» Ehe ich fragen konnte, wer kam, es handelte sich um einen Elfsilber, der Hocken im dunklen Buschwerk beschrieb, war sie verschwunden, und ich stand allein da. Tiere fürchtete ich nicht, wozu trug ich den Blaster bei mir. Aber wie ich mich einem anderen Stamm gegenüber verhalten sollte, war mir unklar. Zudem sollte es einem einigermaßen geübten Steinzeitkrieger nicht schwerfallen, mich zu überraschen und zu entwaffnen, ehe ich auch nur die Richtung erriet, aus der er heranschlich. Ich zuckte mit den Schultern, Berufsrisiko. Vielleicht schützte mich auch meine immer noch dreckigweiße Gespensterhaut. Hier an Stovas Grab wollte ich aber keinesfalls bleiben, zu markant war der Platz.


  Ich versuchte möglichst geräuschlos durch das Dickicht von Ästen und Wurzeln, Schlingpflanzen und hohem Farn zu schlüpfen, mußte dann doch mit der Machete den Weg frei schlagen. Jeder Hieb, der Vögel laut krächzend auf fliegen ließ, konnte die Verfolger auf mich hetzen.


  Im Urwald ertönte ein langgezogenes Schnaufen, ich hielt ein und lauschte: das Trapsen von tausend Füßen, Pfeifen, Knirschen. Überall schienen sie zu lauern, aus jeder Richtung drangen ihre verworrenen Rufe. Weiter! befahl ich mir. Jede Sekunde konnte mich ein vergifteter Pfeil treffen oder ein schwerer Speer. Welch lächerliches Ende eines Erkunders — Opfer eines trivialen, alltäglichen Stammeskrieges zu werden. Wo er helfen sollte, diese zu beseitigen!


  Ein Rascheln, ich drehte mich um, sah, wie das Blattwerk sich schloß. Sanft pendelten die Lianen. Dunkle Stellen unterbrachen das Grün, Schatten und Höhlungen. Etwas blitzte auf zwischen moosbewachsenen Zweigen — Augen! Es starrte mich an von oben, von der Seite, von hinten. Sie wollen mich lebend, zuckte ein Gedanke, als Sklaven! Ich hieb mit der Machete drauflos, daß Holz splitterte, Insekten, Früchte und die Tropfen auf den Blättern verspritzten. Vorwärts! So, von eingebildeten oder wirklichen Gegnernverfolgt, verlor ich das Gefühl für die verflossene Zeit. Ich nahm mir vor, noch bis fünfhundert zu zählen und dann mit dem Blaster in die Luft zu schießen — ein Signal: Hol mich hier raus, Gij, ich weiß nicht mehr, wo ich bin. Es war nicht nötig, denn ich geriet an den sanften Anstieg eines Hügels, der die Überreste von Stovas Lander trug. Den Weg zu unserem kannte ich. Gerettet.


  


  Gij saß in unserem Lander am Computer, neben ihr hockte ein Brachiont und erzählte, wild mit den langen Armen gestikulierend. Ich wunderte mich, wie sie ihn in die Kabine hatte locken können. Gij fragte ihn etwas und tippte neue Daten ein. Ich verschnaufte einige Minuten, löschte dann mit einem eiskalten Getränk meinen Durst. Ein wenig Erdkomfort war nicht zu verachten. Der Brachiont ereiferte sich noch eine Weile und ging dann. Es war hoher Mittag, Zeit, eine Runde zu schlafen.


  Gij berichtete mir, daß sie schon von dem Angriff der «hinter den dunklen Büschen Hockenden» wußte, daß dieser Angriff aber abgebrochen worden sei, als sie mich sahen — sie hielten mich für Tov, der seine Wohnung im großen Baum verließ, um in seinem Lander nach dem rechten zu schauen. Und vor Tov hatten sie großen Respekt, wenn auch nicht direkt Angst.


  «Ich hatte befürchtet, daß sie aus Tov einen Gott gemacht haben», sagte Gij, «das hätte unsere Arbeit erschwert, aber nein, sie kennen Dämonen, die im Dschungel hausen und die man besänftigen muß, sie kennen Blitz, Donner, auch Sonnenschein und Regen als personifizierte Gewalten, deren Willen der Medizinmann in Erfahrung bringen muß. Tov paßte nicht in dieses Schema, er verhielt sich in vielem einfach wie ein Brachi, man konnte ihn anfassen, gleichzeitig aber verfügte er über ungewöhnliche Kräfte, führte unbegreifliche Neuerungen ein, die schnell nützlich und alltäglich wurden. Ein Kulturheros also. Nicht mehr ganz Brachi, doch noch nicht Gott oder Dämon. Kann sein, daß er sich in ein paar Jahrhunderten in einen Demiurg oder Sonnensohn verwandeln würde . . . Sie haben uns gleich als seine Geschwister erkannt, es sind schließlich keine zehn Generationen seit seinem Tod vergangen, die Überlieferung ist noch frisch . . . Und vieles an ihren Gebräuchen trägt Tovs Handschrift . . .»


  Ich erzählte ihr von der unter dem Baum versteckten Botschaft. Gij schüttelte den Kopf, meinte, ich könne ruhig mal mit einem Detektor dort suchen, aber es wäre äußerst unanthropologisch, an dieser Stelle etwas zu verstecken. Würden wir nach der Botschaft graben womöglich den Baum fällen, käme dies der Verletzung eines Heiligtums gleich. Stova hätte nie damit gespielt.


  Gijs Argument überzeugte mich. Obwohl sie zweihundert Jahre später als ich geboren worden war, verfügte sie über wesentlich mehr Erfahrungen im Umgang mit jungen Kulturen und hatte zudem ein spezielles Fünfjahrestraining absolviert, das es zu meiner Zeit noch nicht gab.


  Seit über zehn Biojahren lebten und arbeiteten wir schon zusammen, hatten gemeinsam die Struktur junger Gesellschafen erkundet, Fakten gesammelt, an Hand derer entschieden wurde, ob Eingriffe notwendig und möglich waren. Nach uns würden die großen Teams der Soziotechniker kommen. Durch die eigenen schlimmen Erfahrungen fühlte sich die Menschheit verantwortlich für alles, was in ihrem Spiralarm der Galaxis vor sich ging. Vielleicht, dachte ich, sind in diesem Moment die Zmaks und die Jenn-Menschen so weit, daß sie uns unterstützen. Ich schlief beruhigt ein.


  


  Als wir wieder erwachten, schien warm die Nachmittagssonne. Wir standen auf, aßen vom Computer freigegebene Dschungelfrüchte und sprachen über die nächsten Aufgaben. Gij träumte davon, die Hinterbuschler von Menschenjagd auf Ackerbau umzustimmen. Ich fragte sie, ob dazu genetische Veränderungen nötig wären, aber der Computer errechnete, daß eine wenige Generationen dauernde Kette gehöriger Sozioschocks genügen würde. Noch fehlten viele Fakten, bei nächster Gelegenheit mußte ich einen der Hinterbuschler gründlich ausfragen. Eine schöne Aussicht. Als erstes aber, meinte Gij, würden die Soziotechniker die Säuglingssterblichkeit der Brachis herabsetzen. Laut Reglement durften wir schon — bei ausreichender datenmäßiger Abstützung — mit den ersten leichten Eingriffen beginnen.


  Wir verließen den Lander und brachen in Richtung des Dorfes auf, diesmal war es fast ein Spaziergang. Wir mußten uns nicht so abhetzen, die Plastsohlen unter den Füßen hielten jedem Bohrversuch stand, und kein Insekt stach in unsere cremegeschützte Haut. Trotzdem hatte ich das Gefühl, mich nie in das feuchte, dampfende Durcheinander von hohen Farnen, von Ästen, die weiße Parasitenwurzeln umklammerten, gewöhnen zu können. Doch ich wußte, daß dieser Eindruck vergehen würde, vielleicht in einem Monat, vielleicht in einem Jahr.


  Etwa auf halbem Wege begegnete uns der Medizinmann und donnerte uns seine Pranke auf die Schultern. Er brabbelte in einem erstaunlichen Tempo los, und ich verstand, daß Tov sich immer über den Ritus der Vergänglichkeit besonders gefreut hätte, daß leider in diesem Jahr der Ritus schon abgehalten worden wäre und zweimal vergehen könne nichts. Heute fände aber der erste Abend des Erwachensfestes statt. Allerdings dürften nur Frauen zuschauen, lediglich der einleitende Tanz wäre allen zugänglich, der uns zu Ehren wiederholte Tanz aus dem Ritus der Vergänglichkeit.


  Ich wollte schon zu Gij in unserer Sprache sagen: Mit anderen Worten, er lädt dich ein, mich aus, besann mich aber eines besseren; in Formulierungskünsten konnte es der Medizinmann unbedingt mit jedem Computerfuchser aus der Weltraumbehörde aufnehmen.


  Gij dankte ihm mit einer gekonnten Nachahmung seiner Zungenfertigkeit.


  Unser Tagesprogramm war umgestoßen, wir liefen zum Lander zurück, um uns auf den Abend vorzubereiten. Unterwegs meinte Gij: «Der alte Schlaukopf will uns auf den Zahn fühlen — sind wir Tovs würdig oder nicht. Es ist eine Herausforderung. Wenn wir den Test bestehen, haben wir viel gewonnen.»


  Gij war über das Erwachensfest schon ein wenig informiert. Es handelte sich um eine lokale Abart der Initiationsrituale: Die im Verlaufe des Jahres Herangewachsenen wurden in den Kreis der Erwachsenen aufgenommen — was sich hierwörtlich verstehen ließ. Sämtliche Männer tanzten inmitten der rund um sie sitzenden Frauen und mannbar gewordenen Mädchen. Das Ende würde eine allgemeine Paarung bilden. Da ich den Tanz nicht beherrschte, konnte ich nicht teilnehmen, aber Gij vermochte sehr wohl herumzusitzen, sie wurde nicht ausgeschlossen. Daß ihr in dem allgemeinen Trubel nur nichts passierte . . .


  Gij lachte über meine Sorgen. «Erstens wissen sie, daß ich ein Wesen anderer Art bin, zweitens werde ich mich, wenn es dich beruhigt, unter die ehrwürdigen Alten setzen, drittens verwende ich Minusparfüm, da vergeht jedem der Appetit auf mich . . .»


  «Soll ich dir das Gegenteil beweisen?» schlug ich vor. «Deine Nase ist nicht so fein wie die der Brachis, zu zählst nicht.»


  


  Ich begleitete Gij zum Kultplatz vor Tovs Baum. Im Haar versteckt, trugen wir Aufzeichnungsgeräte. Unterwegs diskutierte ich mit Gij, ob Stova den Brachis die galaktischen Koordinaten des Planeten der selbstzerstörerischen Noome mitgeteilt haben könnte. Gij glaubte nicht, daß sie sich drei zehnstellige Zahlen merken könnten. Auch ich verlor langsam die Hoffnung.


  Als die Sonne unterging, füllte sich der Platz; eine Art Band mit Holzrohr-Xylophon, Schnarren, Klappern, Trommeln und eine Reihe Stimmgewaltiger etablierten sich unter Tovs Baum. Und dann begann der Tanz aus dem Ritus der Vergänglichkeit. Zottlige, mit allerhand Ketten und Girlanden geschmückte Männer sprangen in das Rund, vollführten gekonnte Handstände und tanzten los, schlugen dabei mit ihren Händen auf den Boden, daß es widerhallte. Muschelbläser ließen mit dumpfen Tönen den Urwald erzittern. Mein Magen sackte durch, und ich schaute in den klaren Himmel, um etwas Ruhe zu finden. Tovs Stern Kont zog klein, aber majestätisch vorbei.


  Gijs Hand krallte sich in meinen Arm. Sie brachte ihren Mund an mein Ohr und schrie: «So etwas Irres von Rhythmus habe ich noch nicht erlebt. Die stampfen ja völlig irregulär.»



  


  Das stimmte. Ich versuchte, mir die Ohren mit Gras zu verstopfen, es gelang nicht. Was wohl Stova an diesem irren Tanz gefunden hatte! Ich beschloß, ihn zu analysieren, vielleicht würde er einige anthropologische Theorien umwerfen. Das konnte der Anthropo-Behörde nicht schaden, würde ihre Gottähnlichkeit im Umgang mit den jungen Kulturen ein wenig erschüttern . . .


  So schlagartig, daß ich erschrak, brach der Tanz ab. Die Tänzer fielen mitten aus der Bewegung zu Boden. Ein Zwischenspiel leitete zum Reiferitual über — nur ein paar Minuten durfte ich noch bleiben.


  Ein junger Brachiont schwankte, gestützt von zwei wirr bemalten alten Männern in das Rund. Er torkelte wie schwer berauscht, als ob er von einer Droge vergiftet wäre. Vor dem Medizinmann ließen seine Helfer ihn in einen sauber niedergebrannten Kreis gleiten. Viermal ertönte ohrenbetäubend die Trommel, wurde dann abgelöst von dem hohen Zirren eines von meinem Platz aus nicht sichtbaren Instruments. Gijs Finger krallten sich wieder in meinen Arm, schmerzhafter als zuvor.


  Der junge Brachiont erhob sich und warf seine langen Arme in rasendem Taumel um seinen Kopf. Höher und höher erklang das Zirren, bis über die menschliche Wahrnehmungsgrenze. Lautlos, auch der Dschungel schwieg, setzte sich das wahnsinnige Solo fort: Pirouetten, Windmühlenflügel. Plötzlich stürzte er zu Boden, schlug sich mit dem linken Arm mitten ins Gesicht. Da: Seine scharfen Zähne rissen die Pulsader auf! Der Arm fiel zur Seite, mit einer gräßlichen Fratze biß er sich in den anderen!


  Ein Impuls: Aufspringen! Aber Gij hielt mich. Der Medizinmann war schon bei dem Unglücklichen. Doch nicht, um zu helfen. Schnell untergeschobene Schalen fingen das verströmende Blut auf. Langsam entspannten sich die Gesichtszüge des Opfers, sein Körper erschlaffte.


  In mir schrie es: Er verblutet! Er verblutet! Und meine Handgelenke schmerzten wie selbst zerrissen. Gijs kalt schwitzende Finger bohrten sich tiefer in meine Muskeln. Nichts durfte ich tun, überhaupt nichts, um diesen Menschen, der Opfer eines barbarischen Brauchs wurde, zuretten. Schließlich wollten wir Kontakt zu den Brachionten, die Möglichkeit zukünftiger Einflußnahme. Und unser eigenes Leben wollten wir auch nicht verlieren.


  Langsam versiegte der Blutstrom. Zwei Brachionten ergriffen die Arme des Leblosen, rissen sie in die Höhe, schnürten sie mit Bast ab. Dann schleppten sie ihn aus dem Rund in die Dunkelheit des Dschungels.


  Ich wußte, daß diese Hilfe zu spät kam. daß ohne eine sofortige Transfusion . . . Im Lander lagen tiefgekühlte Gefäße mit Plasma — für Menschen, nicht für Brachionten! Mit Mühe blieb ich ruhig sitzen und hoffte verzweifelt, daß eine unmenschlich kräftige Konstitution das Opfer überleben ließ.


  Eine Schüssel Blut in der Hand, schritt der Medizinmann den Kreis ab, spritzte es auf die Genitalien der Anwesenden. Auch bei uns kam er vorbei. Das Blut war noch warm, ich hatte das Gefühl, es würde brennen. Wir waren aufgenommen in ihre Gemeinschaft, unter die Erwachsenen.


  Gij drehte ihr trauriges Gesicht mir zu. versuchte zu flüstern, aber die Stimme versagte ihr.


  Ich begriff trotzdem: Ich mußte jetzt gehen. Behutsam erhob ich mich, Gij schluckte eine Energietablette. Ich griff fest an ihre Schulter: Durchhalten! hieß es. Gij dankte mir mit einem Blick, und ich floh in den Dschungel.



  


  Es war stockdunkel, nur vereinzelt phosphoreszierten Flecken der Fäulnis. Ich stellte den Blaster auf kleine Flamme, hatte so eine nicht ganz ungefährliche Lampe. Ich achtete kaum auf den Weg. denn vor meinen Augen sah ich noch immer den jungen Brachionten, der so hilflos verblutete. Auf einem Fest uns zu Ehren! Nicht nur daß wir ohnmächtig waren, ihn zu retten, nein, vielleicht starb er gerade unsertwegen! Ich stellte meinen Blaster heller, es war ja so dunkel um mich. Unwirkliche Schemen von Bäumen tauchten vor mir auf, Fratzen von Ungeheuern grienten mich an. giftige Insekten flogen erschreckt auf.


  Mörder, Mörder! knackte der Boden unter meinen Füßen. Mein Verstand versuchte mir zu sagen, daß ich in jedem Punkt richtig gehandelt hätte, und doch fühlte ich mich alsein grausamer, blutrünstiger Dämon. Wut ergriff mich, und ich entlud meinen Zorn in einigen Blastersalven, daß beißender Qualm mir Nase und Lunge verätzte und der erstarrte, überbelichtete Dschungel mich in Schwarz und Weiß blendete.


  Ich hustete und wurde etwas ruhiger, aber die Last wich nicht von mir. Reglement befolgt, so würden es meine ehemaligen Professoren beurteilen. Wie lehrten sie: Es geht nicht darum, Einzelschicksale zu verbessern, sondern darum, die gesellschaftliche Entwicklung zu beeinflussen. Himmel, was wußten sie schon von den «Einzelschicksalen»! Sie hatten gut reden. In der nüchternen Routine der künstlichen Weltraumstädte ließ es sich leicht sachlich bleiben . . .


  Als ich endlich in die Kabine unseres Landers stieg, war ich noch zu erregt, um schlafen zu können. Ich setzte mich an den Computer und gab die Aufzeichnungen vom Ritus der Vergänglichkeit ein. Welche Bedeutung hatte es noch angesichts des Menschenopfers, ob der Tanz nun besonders rhythmisch oder arhythmisch war! Plötzlich zerbrach mein Zorn, nur das Gefühl der Ohnmacht blieb. Ich schlief ein. Gij kam gegen Ende der Nacht, genauer, sie wurde gebracht. Mein Brachimädchen und ein junger Brachiont hatten sie abwechselnd getragen. Der Bursche blieb am Fuß der Rampe stehen, nur die Kleine wagte sich hoch.


  Mit den Füßen auf den Boden gestellt, schlug Gij noch einmal die Augen auf, sagte: «Alles in Ordnung, bloß müde, das Minusparfüm» und klappte die Lider wieder herunter. Natürlich, wir hätten wissen müssen, daß das Minusparfüm eine einschläfernde Substanz enthielt. Ich bedankte mich bei der Kleinen, die es eilig hatte, wieder zu ihrem Brachi zu gelangen.


  Gij fiel schwer auf ihre Liege. Zufällig wanderte mein Blick zum Computer, blieb an dem sanft leuchtenden Displayschirm haften. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff: Der Computer hatte den irregulären Takt des Tanzes, das Fußgetrampel und Händeschlagen der Brachionten im wahrsten Sinne des Wortes dechiffriert.


  Ich rüttelte Gij aus dem Schlaf, schrie sie an: «Gij! Gij! Nur noch eine Sekunde, dann laß ich dich schlafen! Schau auf denBildschirm, schau hin, Gij!»


  Müde und widerwillig drehte sie sich in die befohlene Richtung. Auf der Mattscheibe stand in Stovas unverwechselbarem Stil:


  HALLO GIJ! HALLO CHAD! DA STAUNT IHR, WAS? DIE KOORDINATEN . . .


  Weit über uns leuchtete Tovs Stern Kont.


  Die Audienz


  


  «Aber du kennst mich doch, Marcel», sagte ich zu dem Wachgrenadier und klopfte mir den Staub von den Schuhen. Der Soldat wollte mich nicht hören; Marcel wollte mich nie kennen, wenn er in seiner Uniform vor dem Portal R des Palastes stand. Er stieß nur kurz «Dokument» hervor und kniff Lippen und Augen, letztere wegen der Sonne, sofort wieder zusammen. Also griff ich resignierend in mein Portefeuille, holte die kleine gelbe Karte hervor und hielt sie dem Standhaften vor die Nase. Er ergriff seine Zange und lochte das Datum in den dünnen Karton. «Passieren.»


  Ich ging durch das Tor bis zum Schilderhaus, wischte mir unterwegs schnell den Schweiß von der Stirn. Der schnauzbärtige Schreiber im grauen Cape langte wortlos nach meinem P-Schein und übertrug einige Reihen chiffrierter Krakel in sein Buch. Dann durfte ich weiter.


  Der Weg war mit langen weißen Pfeilen markiert und führte über eine geschwungene Steintreppe, auf deren Brüstung ernste Putten hockten, in die Beletage. Ich betrat das Etagenbüro. Der Livrierte sortierte gerade einen hohen Berg blaugrün gestreifter Ablehnungsformulare. Ich räusperte mich. Langsam schaute er auf, murmelte etwas von Störung und begann den nächsten Haufen abzutragen. Als er das letzte Blatt noch zehnmal gewendet hatte, sprach er mich an: «Attest A. Kontrollkarte. Und den Sammelabschnitt.»


  Ich trennte den ersten Sammelabschnitt ab und reichte ihn über den Tisch. Er warf ihn in die verstaubte Ablage, blätterte dann das Attest durch, gab es mir mit Leidensmiene zurück. Es mußte wohl in Ordnung sein. «Zimmer fünfundsiebzig c rechts, hinter der Palasttreppe Delta.» Ich blickte ihn erstaunt an. «Umorganisiert», gab er widerwillig zu.


  Ich schloß sacht die Tür und stapfte über die schweren, purpurnen Läufer, die im Sonnenlicht erstrahlten, nach rechts. Diese Reorganisation hatte mir den letzten Rest sommerlicher Fröhlichkeit geraubt. Es war schon so schwergenug, den langen, langen Weg zu finden. Wer weiß, ob ich je hingelangte ... Ob ich noch rechtzeitig zur Audienz käme . . . Und dorthin mußte ich ja unbedingt.


  Zimmer 75 c wurde von dem verkniffenen Federfuchser bewohnt, der früher in 0-23 alpha immer am Aktenschrank gestanden hatte. Heute durfte er selbst Formulare ausgeben: den Antrag auf Erstellung einer Genehmigung zum Betreten der Audienzräume, das Formular für die Beglaubigung der Rechtmäßigkeit des Anliegens, den allgemeinen Prüflaufzettel. Und fünf Kärtchen mit dreistelligen Nummern für die Warteschlangen vor den nächsten Zimmern. Dazu eine vertrauliche und nach Gebrauch sofort zu vernichtende Informationsschrift über die Auswirkungen der Reorganisation in der dritten Etage. Dorthin würde ich nie gelangen — hoffentlich! Lieber hätte ich erfahren, wie sich das erste Stockwerk verändert hatte. Aber da befanden sich die wichtigen Büros der Informationsausgabe sowie die Ein- und Ausgänge. Diese wurden sicher streng geheimgehalten.


  Ich erreichte das Zimmer mit der Bezeichnung «Refraktionen R—K», klopfte an und stand dem diensthabenden Refraktor gegenüber. Der hielt die Stoppuhr in der Hand und schüttelte den Kopf wegen meines verspäteten Erscheinens: «Zehn Sekunden!» Hinter ihm fiel klickend eine Hülse aus der Rohrpostleitung. Er öffnete sie behutsam — manchmal waren Mäuse hineingeraten — und sagte mir: «Ja, Sie müssen noch mal nach fünfundsiebzig c, Ihnen fehlt der Raumaufkleber.»


  Ich rannte zurück, vorbei an den säulenartig verharrenden Grenadieren. Man hätte mir den Aufkleber ja auch per Rohrpost nachschicken können, aber nein, die war nur für sogenannte zwischenkontordienstliche Mitteilungen. Endlich bekam ich die Marke und stürmte erneut zum Refraktor, der diesmal «Ganz gut, nur dreiundsiebzig Sekunden» meinte und mir den Kurzzeitstempel auf den Passagierschein F drückte: Binnen zehn Minuten würde dieser wieder unsichtbar, und ich bliebe ausgesperrt, wenn ich bis dahin nicht die nächste Instanz überwunden hätte.


  Ab durch die Doppelsperre, an der ich gleich vier Papiere abgeben durfte. Dann in die Registraturhalle. Fünf Registrösen überprüften, ob ich auch wirklich die Warteschlangennummer 370± hätte und schon dran wäre. Ich war. Kleinere Nummern gab es nicht. Allerdings konnte es Vorkommen, daß sie nach einer Reorganisation mit den größten begannen. Hurtig durchwühlten die Desmoiselles den Inhalt meines Portefeuilles und verglichen dann meine Zahnreihen mit dem im Personograph angegebenen Gebißtyp. Freiwillig gaben sie mir Ratschläge, wie man die langen Gänge des Palastes durch geschickte Abkürzungen und Rutschpartien auf den meterbreiten Treppengeländern vermeiden konnte. Ich bedankte mich, indem ich ihnen goldblitzende Moidormünzen zuwarf, und vertiefte mich wieder in meinen Laufschein.


  Rasch erreichte ich den ersten abkürzenden Quergang und erschrak. Ihn bedeckte eine etwa zwei Zentimeter dicke, nur von wenigen Tapsen unterbrochene Staubschicht. Wahrscheinlich hatten die Putzfrauen keine Genehmigung, den Gang zu reinigen, weil die offiziellen Pläne ihn verschwiegen. Bloß gut, dachte ich, daß ich nicht mehr in dieser Bude wohnen muß.


  Die Abkürzung führte mich hinter dem Rücken des Treppenwächters Q beta vorbei. Nicht weiter schlimm, ich ließ einfach den ihm zugedachten Abschnitt in meine Hosentasche gleiten. Sein Fehlen würde man frühestens bei der nächsten Revision bemerken. Die war lange hin. Vielleicht rief man mich bis dahin zu gar keiner Audienz mehr.


  Im Zimmer III C.D. erwartete mich eine böse Überraschung: Das Addendum zum Ablaufplan jagte mich zurück zur Registraturhalle. Von dort dürfte ich wohl kaum in ein anderes Zimmer als III C.D. gelangen — ich war in einen Zyklus geraten. Diese verdammten kurzfristigen Reorganisationen! Kaum lief alles, kaum verschwanden alle Mängel der vorhergehenden, führte man schon die nächste durch. Blieb ich in diesem Zyklus, würde ich mein Ziel nie erreichen.


  Ich wühlte in meinen Papieren, hockte mich in eine Ecke des Ganges und malte und rechnete im Staub, ich zeichnete mir das Labyrinth des Palastes auf — soweit ich mich erinnerte— und markierte die von Laufzettel, Ablaufplan und Addendum zum Ablaufplan vorgeschriebenen Wege. Etwa vier Zyklen und zwei Sackbüros, hinter denen nur ein Rausschmiß durchs Fenster drohen konnte! Und ich hatte mich schon so verspätet. Da half nichts. Ich mußte die Bestimmungen, Reglements und Palastordnungen umgehen, mich auf Seitenpfaden durch das Dickicht der Büros schlängeln. Nur ertappen lassen durfte ich mich nicht.


  Fortan ignorierte ich sämtliche Hinweise, mich sofort in ein bestimmtes nächstes Zimmer zu begeben. Am liebsten hätte ich die ganze Saniabteilung ausgelassen, aber die waren immer so aufmerksam, würden mir die Wache auf den Hals hetzen und sich schlimme Schikanen ausdenken. Die Weißbekittelten schnappten sich meinen Impfpaß nebst Tollwutmarke und zählten die Pockennarben nach. Dann stempelten sie mir einige lateinische Krankheiten in das Tagesattest.


  00, 01 und 10 durchlief ich reibungslos, fühlte mich und mein Portefeuille erleichtert. Bald würde ich es geschafft haben— höchste Zeit! Die königliche Audienz begann schon in zwanzig Minuten. Ich war gerade dabei, um eine kunstvoll verschnörkelte Ecke zu biegen, da hörte ich hinter ihr leise Geräusche.


  «Aber, Lulette!» klang es. «Doch nicht hier.» Eine hohe, hechelnde Stimme antwortete: «Wegen dem Gardisten? Der darf sich doch nicht von der Stelle rühren. Na, wenn du willst, ziehe ich ihm den Helm über die Birne.» Nach einer Weile des Rascheins: «Ja, der Teppich ist besonders weich hier . . . Und kommt auch niemand vorbei?» Ich zog mich vorsichtshalber zurück.


  Dann schlich ich durch einen anderen Gang, der von tausend Kerzen und deren Spiegelbildern erleuchtet wurde. Obwohl alles so blitzte, verspürte ich kalte Furcht vor der Audienz. Wer konnte wissen, wie sie verlief . . . Trotzdem mußte ich hin. Und zwar schnell.


  In CLG 1 wartete der Oberkämmermeister ungnädig auf mich. Er händigte mir im Austausch für diverse, durch Kordeln zusammengehaltene Kärtchen eine große Dokumentenrolle aus, auf die ich etwa fünfzigmal meinen Namen zu pinseln hatte. «Sie müssen sich umziehen», raunzte er. «Ordentliche Audienzrobe. Form K mit Accessoirs heute. Dalli!»


  


  Ich ergriff die Robe und sprintete durch drei Türen. Dann stand ich vor dem Geheimprivatankleider. Der schüttelte unzufrieden sein Toupet. «Also, ich hätte das Schwitzen lieber unterlassen. Wie sieht denn das aus . . . Na ja, mit etwas Puder bekommen wir das schon hin.»


  Rasch kleidete ich mich aus und ließ mir die unbequeme, komplizierte Robe anlegen. Unter den Achseln stachen überzählige Stecknadeln. Der Ankleider puderte besessen an meinem Gesicht und fummelte mir die lange, schwere und heiße Persianerperücke auf den Kopf. Dann trat er drei Schritt zurück, nahm mit dem Auge Maß und sagte zufrieden: «Genehmigt. Aber nicht mehr in Unordnung bringen.»



  Das gleiche bekam ich auch im dritten Vorzimmer zu hören, wo man die entsprechenden Vermerke nebst Scherenschnitt ins Audienzbuch eintrug. Bald würde ich die Instanzen hinter mir haben. Die Perücke drückte wie mit Ziegelsteinen gefüttert. Neidisch musterte ich den leichten Blechhelm des kommandierenden Musketiers, der sich aus einigen meiner mühsam errungenen Papiere einen Anzünder für seine stinkende Pfeife drehte. Nun konnte eigentlich nichts mehr passieren.


  Ich schritt — in der Purpurrobe konnte ich mich nicht weniger erhaben bewegen — in das letzte, prachtvoll eingerichtete, aber von Akten und Formularen überwucherte Vorzimmer, das ich für mich die Vorhölle nenne.


  «Na, glimpflich durchgekommen?» Der Chef des Controlleurs griente mich an. Ich gab ihm so bescheiden, wie es dieses elende Kostüm zuließ, meine Papiere hin. Genüßlich prüfte er sie, hielt sie vors Licht und hakte die unfälschbaren Geheimzeichen ab. Auf meiner Stirn begann sich der Schweiß zu sammeln, und die kostbare Zeit verrann, Minute um Minute. Dann hob er den Kopf und schaute mich an: «Auf der Pause fehlt doch noch der Daumenabdruck des Königs . . .


  Der Boden drehte sich unter meinen Füßen — jetzt, so kurz vor dem Ziel . . ., wie sollte ich . . . Ich riß mich zusammen, nahm ihm kurzerhand die Pause aus der Hand, sagte dabei möglichst gleichgültig: «Ach, zeigen Sie doch mal . . .» und drückte beim Zurückgeben meinen Daumen auf das freieFeld. Der CdC beäugte das Papier noch einmal mit Kennermiene, brummte: «Na, so schwach und verwischt . . .» und hakte den letzten Punkt auf seiner Liste ab. Ich durfte zur Audienz.


  Langsam, ob des Sieges mit stolz erhobenem Haupt, schritt ich durch die sich öffnenden Tore des Audienzsaales. Der Zeremonienmeister nahm das purpurne Kärtchen mit den weißen Lilien aus meiner Hand, warf einen Blick auf mich und stieß mit seinem Stab auf den spiegelnden Marmorboden.


  «Messieurs, Dames. Le Roi! Der König ist gekommen.»


  «Na endlich!» rief es aus der Menge.


  


  


  

  Der Traum vom Großen Roten Fleck


  


  Ich lief aus Leibeskräften, schwitzte am ganzen Körper, ich rannte und rannte, und doch kam mir Jupiter kein Stück näher. Im Rhythmus der Schritte tanzte der Große Rote Fleck auf und ab. mein Blick sog sich an ihm fest, und doch blieb er fern, unendlich fern. Die glatte Oberfläche des Jupitermondes stob unter meinen Füßen nach hinten weg, ich kämpfte mich ab, vergebens: In majestätischer Ruhe leuchteten die Turbulenzen, Strömungszonen und dunkleren Streifen, die in der Atmosphäre des Riesenplaneten den Großen Roten Fleck umsäumten. Der Schweiß lief mir beißend in die Augen, ich gab auf, warf mich keuchend auf den weichen Boden, ließ den Frieden des Planeten auf mich einwirken, allein, der erwartete Effekt blieb aus, nicht einmal mehr Jupiter konnte mir helfen.


  Trotz gleichmäßiger Atemzüge brodelte die Unruhe, die Unrast in mir. ich mußte weg, fort, einfach woandershin. Ade, geliebte Ansicht, ade, du ferner, naher Stern, meine Hand langte auf die Steuerkonsole, und das Environment brach in sich zusammen. Übrig blieben nur die geschmeidigen, mattierten, aber gänzlich kahlen Wände des Appartements. Ich trat in das Bad, ein Schauer warmer Tropfen spülte mir den Schweiß vom Leib, ich wartete, bis noch die Woge eisigen Wassers über mich geflutet war und heiße Luft mich trocken geblasen hatte, dann zog ich einen neuen Overall aus dem Verteiler, streifte ihn schnell über. Weg, weg, forderte der Impuls in mir. ich eilte durch die sich öffnende Tür des Appartements, um es nie wieder zu betreten.


  Der Korridor war leer und gleichmäßig elfenbeinfarben beleuchtet. Eine Systemstimme fragte mich mit maschineller Freundlichkeit: «Wohin wünschen Sie? Haben Sie ein bestimmtes Ziel?»


  «Nein», antwortete ich mehr für mich selbst, welches Ziel sollte ich haben, «ich brauche wieder mal Veränderung, mehr nicht.»


  


  «Sie könnten mir folgen», schlug die Stimme vor und zog sich zu einem Geräuschphantom zusammen, einem unbestimmten, leisen Summen, das zehn Schritt vor mir im Gang zu lokalisieren war.


  Ich strich mir über den glatten Schädel und schlenderte langsam auf das Geräusch zu. Es wich vor mir zurück, ich folgte ihm, froh, mich zu bewegen, mich zu verändern. Nach zwei Querkorridoren erreichte ich eine Pneumokapsel. Ich legte mich in den weichen Sessel, die Kabinentür schloß sich mit einem singenden Ton, ich verspürte den Andruck. In schneller und schnellerer Folge glitten die Unterteilungen der Röhre hinter dem klaren Plast vorbei, verschmolzen schließlich zu einem gleichmäßigen Flimmern. Meine Gedanken sammelten sich, und ich begriff, daß ich mich ziemlich anachronistisch verhielt — wozu sich verändern, in eine andere Megalopolis, in eine andere Substruktur des Systems sich bewegen, wenn es doch nur zwölf Typen von Appartements gab, wenn ich doch nur unter selbstgeschaffenen oder ausgewählten Environments leben würde. Ein Anachronismus aus dem vorinformationellen Zeitalter, ein irrationaler Impuls also, der mich in eine imaginäre «Ferne» trieb. Ich akzeptierte die Irrationalität, wenn es mich schon trieb, wenn ich mich schon nicht völlig rational verhalten konnte, weshalb dem Impuls Widerstand leisten, dem System war es gleich, mir konnte es auch gleich sein, wenn ich mich nur wohl fühlte dabei. Sekunden bremste die Kapsel, ein plötzlicher Druck von der Seite, dann erneute Beschleunigung. Reisen, wechseln, verändern, bewegen — wieviel leichter, schneller, bequemer konnte ich dies doch als dreidimensionale Environment-Projektion haben, aber nein, ich mußte mich aus unerfindlichen Gründen unbedingt in der stofflichen Realität bewegen. Niemand tadelte mich dafür, niemand störte es, aber in mir blieb der Zwiespalt, ich versuchte, gegen das Aufbrechen animalischer Ortswechselinstinkte anzukämpfen.


  Die Beschleunigung hatte aufgehört, die Kapsel bewegte sich mit einem hohen Zirren, fast jenseits der Hörschwelle, um sie herrschte undurchdringliches Dunkel, nur das Licht der Armaturen erhellte sie. Ich schaute auf den Entfernungsanzeiger, der langsam von der Neunhundert- auf die Tausendkilometermarke kletterte. Das Gefühl für Geschwindigkeit blieb aus. Bedächtig programmierte ich mir ein Environment: Überschallflug, Wolken; einen Augenblick später sah ich hinter den Kabinenfenstern die aufreißende Wolkendecke, das Stieben der Zirrusfetzen, darunter das gefleckte Antlitz der Erde: Metall, Plast, Beton, Glas . . .


  Als die Kapsel hielt, hatte ich über dreitausend Kilometer zurückgelegt. Keine Entfernung. Die Tür öffnete sich, und ich sprang aus der Kabine. Vor mir lag ein Korridor, vielleicht ein wenig weiter, vielleicht ein wenig heller als der, den ich verlassen. Und es roch ganz leicht, aber doch deutlich vernehmlich. Wonach? Mir fehlten die Vergleichsmöglichkeiten. aromatisch, metallisch, ein wenig nach Xylol . . . Das Summen tauchte wieder vor mir auf, führte mich weiter durch das Labyrinth der Gänge, Korridore, Kreuzungen, Schächte. Bald verflog der Geruch, ich hatte mich an ihn gewöhnt. Nur die Zahlen an den Wänden und Türen verrieten mir, daß ich mich verändert hatte — sie begannen mit einer Drei. Plötzlich verharrte das Geräuschphantom, kam auf mich zu.


  «Was ist?» fragte ich. «Hast du mich irregeführt?»



  Ich mußte grienen, als ich die Frage ausgesprochen hatte, das System irrte sich nie, das Phantom war kein menschliches Wesen, das in einen falschen Gang laufen konnte.


  «Bitte, gehen Sie zurück, Möglichkeit einer Gefährdung voraus.»


  «Was ist?» Ich wollte so schnell nicht umkehren. «Welche Gefahr?»


  Als ob sie nur widerwillig antwortete, zögerte die Stimme eine Sekunde: «Ein Amokist. Bitte, gehen Sie zurück. Er nähert sich.»


  Nun hörte ich es auch: das Trapsen eines schnellen Schrittes, Keuchen, den dumpfen Einschlag eines schweren Gegenstandes.


  «Bitte, gehen Sie zurück», forderte mich die Stimme leise und suggestiv-eindringlich auf.


  Aber irgend etwas bannte mich auf die Stelle, ich konnte michnicht bewegen, starrte nur voraus in den langen Korridor, der nach einigen hundert Metern abrupt nach rechts abbog. Dann sah ich ihn. kaum fünfzig Meter vor mir stürzte er aus einem Quergang, hielt ein, schaute mit wirrem Blick bald in diese, bald in jene Richtung. Mit einem dicken langen Metallstab holte er weit aus, schlug auf die Wand ein: ein dumpfer Krach! Erst beim dritten Schlag stöhnte das Material auf, und Bruchstücke fielen zu Boden. Unmenschlich klangen seine Schreie, es dauerte eine Weile, bis ich sie verstand.


  «Dich schaff ich, spioniert mir nicht nach, kaputt, kaputt . . .»


  Wenn er ein, zwei Wandsegmente zerstören konnte, ehe er erschöpft zusammenbrach, dann war es viel. Plötzlich sah er mich, Schaum stand auf seinen Lippen, er brüllte und rannte auf mich los. Augenblicklich konnte ich mich wieder bewegen, rannte entsetzt zur nächsten Verzweigung. Vor mir flüsterte die Stimme: «Hier entlang, hier entlang.»


  Ohne zu zögern, folgte ich ihr. Hinter mir schloß sich eine Wand von Geräuschen. Um den Amokisten zu täuschen, von meiner Spur abzulenken, huschten Dutzende, meine Schritte nachahmende Geräuschphantome auf und ab. Ein schmerzhafter Schrei hallte durch die Korridore, wahrscheinlich brach der Amokist jetzt entkräftet zusammen. Richtig. Ein Robotwägelchen vom Med.-Dienst flog aufblitzend von links nach rechts über meinen Korridor. Er kann froh sein, daß der Anfall vorbei ist, dachte ich, sicher hat er an einem Auflauf teilgenommen, zu lange in hautnahem Kontakt unter Menschen gestanden, da drehen manche durch. Aber noch brauchen wir von Zeit zu Zeit das Gefühl, in einer Masse, unter anderen Menschen zu sein. Hatte ich nicht selbst erst vor — vielleicht zweihundert Tagen eine Ansammlung aufgesucht, mit anderen geschrien, die Ellbogen an ihnen gerieben? Es würde wohl noch einige Jahrhunderte dauern, ehe der Mensch sich an die neue Lebensweise in der atomisierten Gesellschaft völlig angepaßt hatte.


  Das Türsymbol des Appartements, vor dem ich gerade stand, bezeichnete es als frei, ich hatte genug Veränderung gehabt und betrat es nun. Es war vom Typ sechs: runder Hauptraum, ovale Abzweigung für Sanitäres, in die Wand versenkter Terminal, sechseckige Nebenräume. Ich riß mir den verschwitzten Overall vom Leib, warf ihn in den Schlucker, nahm eine Schnellprozedur unter der Dusche und verspürte erwartetermaßen Hunger. «Eßsessel!» befahl ich, und er rollte vor meine Füße. Jetzt, nach der anstrengenden Reise, hatte ich großen Appetit, tastete also ein fürstliches Mahl in die Kommandoeinheit und ein zugehöriges Environment. Ich saß vor einer überreich gedeckten Tafel. Auf den Goldtellern häuften sich exotische Früchte und Berge von Fleisch: Truthahn, Elchkeule, Lammschinken. Der Schein der Lüster brach sich in barocken Spiegeln, und festliche Musik erklang: Vivaldi.


  Ich langte zu, tauchte zartes Fleisch in würzige Sauce, legte eine Mandarinenscheibe auf den Bissen. Es schmeckte vorzüglich. Ich stopfte mir den Mund voll, kaute voller Genuß. Leider schaffte ich nicht mehr als eine Geflügelkeule und ein paar Bissen von diesem und jenem. Ich trank noch ein Glas bernsteingelben Wein, dann schob ich die Teller von mir. Das Environment brach zusammen, der Tisch verschwand, wo er hergekommen, und das Völlegefühl in meinem Magen ließ fast augenblicklich nach. Das leichtverdauliche Synthetisat zersetzte sich bereits.


  Auf, sagte ich zu mir, tu was. Auf, an die Arbeit. Ich legte mich auf das Formbett, spürte unter meinen Fingern die vertrauten Tastaturen. Das Appartement verschwand um mich, und ich tauchte ein in die Welt der Formeln und Symbole. Rechts die grüne Wand der bereits gesicherten Theoreme, links das orange Chaos der Probleme, direkt vor meinen Augen, über mir, die Strichmuster, Verknüpfungslinien eines noch unbewältigten Beispiels. Wie findet man die gewünschte Information in Speichern bestimmter Struktur? Welche Verfahren ordnen das Labyrinth der Zugriffsmöglichkeiten so um, daß die Zugriffs zeit minimal wird — in fast allen Fällen? Wie organisiert man dreidimensionale Datenbanken, um bestimmte Suchverfahren anwenden zu können? Jetzt half ich dem System, lieferte ihm Theorien, die es zur Selbstvervollkommnung benutzen konnte, zur Komplizierung seiner Struktur. Ich bewegte mich im Gewirr der Symbole, meine Augen saugten sie auf, mein Hirn verarbeitete sie, meine Finger zuckten die Befehle in die Terminals, die Symbole arrangierten sich neu. Ein Tanz von Farben, Formen, Mustern, ein Spiel von entfesselten Informationen, ein berauschendes Gefühl meiner Vollkommenheit.


  Stunden vergingen. Ich erwachte aus dem Traum der Theoriekonstruktion, aus dem Traum, ein integraler Teil des großen Datensystems zu sein. Bis auf die Arme war mein Körper ausgeruht wie nach langem Schlaf. Ich setzte mich auf, rieb mir die Augen, schaute in die kahlen Winkel des Appartements. Vielleicht mal mit einem Menschen reden, mit einem Kind vielleicht? Ich gähnte und griff wieder nach den Tasten, tippte: Unterhaltung, Junge, etwa zehn, keine Spezifikationen. Auf der Wand erschien das Schema der Angebote: Kinder, die mit Erwachsenen sprechen wollten. Viele waren es nicht, bei zwölfjährigen betrug die Wartezeit zehn Minuten. Na schön, dann wartete ich eben, versetzte mich in der Zwischenzeit auf den Boden des Roten Meeres, wo bunte Fischlein sich unter Korallenbänken tummelten.


  Ich bekam die Verbindung. Ein für sein Alter großer, kaffeebrauner Schwarzschopf.


  «Hallo, Sonny», sagte ich.


  «Hallo, Daddy», erwiderte er.


  Ich grinste ihn freundlich an, fragte: «Na, wie geht’s dir? «Danke», antwortete er.


  «Hast du irgendwelche Probleme, kann ich dir irgendwie helfen?» fragte ich weiter.


  «Nein, wieso, ich denke, du hast welche», gab er zurück. «Wie kommst du darauf?»


  «Weshalb willst du sonst mit so einem wie mir quatschen?» «Also bitte, ich bin völlig okay. Wie kommst du voran mit dem Lernen?»


  «Mäßig, macht mir zuwenig Fehler, der automatische Instruktor, da hab ich nichts, woran ich mich halten kann.» «Das läßt sich doch ändern, Sonny.»


  «Aber nicht durch mich, Daddy», kam prompt die Antwort. «Willst du mir helfen?»


  «Natürlich», sagte ich.



  «Dann überspiel ich dir mal die Codefolge, die du meinemInstruktor eingeben mußt, machst du?»


  «Ja», sagte ich und übernahm die Folge. Unbemerkt ließ ich sie vom System checken, es hielt sie für ungefährlich. «Ist gemacht, Sonny», sagte ich.


  «Schön», meinte er, «dann können wir ja noch über dein Problem reden.»


  «Ich habe kein Problem», bestand ich.


  «Na, dann eben nicht», sagte er und schaltete ab.


  Ziemlich unverfroren, dachte ich. nur gut, daß ich nie wieder mit dir zu tun habe, daß mich das nächste Mal das System mit einem anderen Sonny verbinden wird. Obwohl es natürlich vorgesehen ist, daß man in seinem Alter lernt, die Instruktoren überzuprogrammieren.


  Jetzt, nach Arbeit und Unterhaltung, bekam ich wieder Hunger. Ich aß schnell, ohne ein besonderes, appetitanregendes Environment zu befehlen, einen Riegel Konzentrat, trank einen halben Liter Füllmasse dazu. Ich ging in den Sanitärraum, erleichterte mich, spülte mir danach den Mund mit einem Bakteriostatikum aus und legte mich in einen Nebenraum. Ich muß ziemlich erschöpft gewesen sein, denn ich war sofort weg.


  Zwei Stunden später erwachte ich und spürte Verlangen nach einer Frau. Ich erhob mich schlaftrunken, wankte in den Hauptraum und tastete meinen Wunsch ein: ein Partner, hetero. Ich zögerte etwas und versuchte, mir das Wesen vorzustellen, das ich begehrte. Das alte Problem: Die besten Typen waren stark gefragt und selbst nicht zu erpicht auf zweitrangige Partner wie mich. Wollte ich ein ausgefallenes Mädchen, mußte ich unter Umständen Stunden warten, bis eines auf eine Figur wie mich Lust verspürte und ich dran war. Auf diese Weise entschloß man sich zumeist doch für einen Partner in der eigenen Altersklasse. Ich tippte meine Spezifikationen ein, entschied mich für eine realistische Variante, rechnete auf etwa eine halbe Stunde Wartezeit. Ich hatte Glück. Die Computerstimme schickte mich sofort in ein Doppelappartement für die Nacht. Es befand sich unter meinem, so daß ich direkt mit dem Paternoster im zweiten Nebenraum dahin gelangte. Sie war noch nicht da. Ich streifte mir einen neuen Dreß über und ließ aromatische,erregende Düfte in meinem Teil des Appartements versprühen. Dann suchte ich nach einem geeigneten Environment. Automatisch befahl ich die geliebte Ansicht des Jupiters, ließ mich von seinen grünen und gelben und hellgrauen Streifen und dem Großen Roten Fleck beleuchten. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, daß die Oberfläche eines frostigen Jupitertrabanten Wohl nicht der geeignete Ort für die Liebe war. Rasch programmierte ich eine anspruchslose Wiese, Standardausgabe: Baumgruppe im Hintergrund, Schmetterlinge, Blüten . . .


  Ein Geräusch hinter mir, die Trennwand zwischen den Appartementteilen war gefallen, und da stand sie! Freudige Erregung durchpulste mich. Ein zart schimmerndes seidiges Gewand ließ die Umrisse ihres Körpers ahnen. Ihr Haar war zu einem Knoten gesteckt. Lächelnd sprach sie: «Darf ich dich...»


  Mit einer ungeduldigen Handbewegung löschte ich die unpassende Wiese. Augenblicklich dehnte sich ihr Environment über das ganze Appartement aus — jedoch nicht über dieses hinaus wie die meisten sonst. Ich stand inmitten eines von wenigen Leuchtballons spärlich erhellten Raumes. Die Wände, das Plast hatte die Textur feinen Stoffes angenommen, zierten gedämpft bunte Ornamente, die mich an Labyrinthe zweiter Art erinnerten. Kissen lagen in wohl-bedachtem Muster auf dem Teppich verstreut.


  Meine Partnerin ließ sich graziös nieder und sagte leichthin: «Darf ich dich zu einem Schälchen Tee einladen?» Ungläubig starrte ich sie. die noch immer lächelte, an. dann verstand ich. Der kurze Zauber verflog gründlich.



  «Nein, nein», sagte ich barsch, «du meinst gemeinsam Nahrung einnehmen? Aber das ist doch barbarisch, eine Höhlenmenschenunsitte, ich habe noch nie . . . Da könnte man ja gleich gemeinsam den Sanitärraum . . .»


  Sie lächelte mich sanft an, und ich begriff, daß Entrüstung nicht die geeignete Einstimmung auf die Nacht sein konnte. Es fiel mir nicht schwer, mich zu beruhigen. Ihr Blick verriet weder Schuldgefühl noch Staunen über meine heftige Reaktion.


  «Keine Nahrungsaufnahme — ein Schälchen Tee, ein reinerGenuß, wenn ich dich bitten darf . . .»


  Ihr eher befehlender als bittender Blick bezwang mich, ich setzte mich vorsichtig ihr gegenüber nieder. Normalerweise hätte ich sie längst umarmen müssen, irgend etwas lief schief. Sie reichte mir ein Kunstholzschälchen mit der heißen, aromatisch duftenden Flüssigkeit, sprach kein Wort dabei. Ich schaute sie an, kostete den Tee und trank einen kleinen ersten Schluck. Mir war, als ob eine feine Musik im Hintergrund spielte.


  «Womit beschäftigst du dich?» fragte sie.


  Ihre Stimme hatte einen seltsamen Akzent. Selbstverständlich sprach sie Bazik, unsere aus einer Computersprache entstandene Muttersprache, aber die Betonung war ungewohnt. Natürlich, jede Megalopolis hatte ihren eigenen Akzent, ich hatte mich verändert, daher. Ich antwortete bedächtig auf ihre seltsame Frage. Nach meiner Arbeit hatte noch nie jemand gefragt, das war ungewöhnlich, fast unschicklich. Aber sie war ungewöhnlich, sie verhielt sich seltsam, fast unschicklich. Man sprach einfach nicht von Angesicht zu Angesicht, wozu gab es Videokanäle. Und weshalb mußten wir erst noch ein Schälchen Tee trinken, selbst wenn er gut schmeckte, schließlich begehrte sie einen Partner, so wie ich eine Partnerin begehrte, kein Grund also für Umwege.


  Wir hatten unsere Schälchen geleert, mir war leicht und beschwingt zumute. Vielleicht ein wenig zu leicht und beschwingt, aber ich bemerkte es schon nicht mehr. Sie erhob sich, wir gingen zu dem Lager von bunten Decken und Kissen. Das Licht der Leuchtballons wurde noch eine Nuance gedämpfter. Ich griff nach ihr. spürte die Wärme ihres Körpers. Erstaunlich leicht, fast ohne mein Zutun, löste sich ihr Gürtel, die dünne Hülle fiel. Meine Hand glitt über ihren geschmeidigen Körper — stockte unterhalb ihrer linken Brust. Ich erkannte eine feine Tätowierung — ein Drache Ying. Irritiert schaute ich in ihr lächelndes Gesicht. «Was ist das. was hast du da. so etwas Barbarisches . . .» Ihre dunklen Augen strahlten mich unendlich stolz an. «Ich bin ein Drache.»


  Ich begriff nichts, schaute sie an. schüttelte unwillkürlich denKopf, irgendwie konnte ich nicht mehr klar denken.


  «Ich bin ein Drache, das heißt, ich lebe nicht in den Tag. ich habe ein Ziel, und ich werde es erreichen.»


  Fast trotzig klang es, und ich mußte lachen. «Unsinn, was ist ein Ziel, wir leben für uns. wenn wir etwas wollen, können wir es tun . . .»


  Ach was, ich lag nicht neben ihr, um zu reden, ich wußte Besseres. Und doch — ihre Seltsamkeit. Fremdartigkeit erhöhten den Reiz, sie war nicht einfach eine Partnerin, ständig blieb ich auf Überraschungen gefaßt — und wirklich . . . Ich schlief erschöpft ein.


  Ich erwachte davon, daß sie mich rüttelte, ich schlug die Augen auf, stöhnte wegen der Ungehörigkeit und verstand nichts, sah nichts. Dunkel um mich, aber meine Augen waren schon offen.


  «Merkst du es, merkst du es», klang ihre Stimme kläglich an mein Ohr.


  Ich richtete mich auf und streifte ihre Hände ab. denn die Zeit der Liebe war vorbei. Im Appartement herrschte Dunkel, und mehr noch, außer unserem Atem, außer unseren Herzschlägen und dem Rascheln der Decken vernahm ich keinen Laut.



  «Licht!» schrie ich in die Finsternis. Aber die akustische Kontrolle reagierte nicht. Wenn schon der Appartementcomputer ausgefallen war, hätte doch mindestens das sanfte Summen, das die gesamte Megalopolis durchzog, zu hören sein müssen, das ewige Summen des großen Systems. Aber nichts. Auch nicht das gleichmäßige Rauschen der Klimaanlage. Die Luft roch stickig, abgestanden.


  Plötzlich begriff ich, in welcher Gefahr wir uns befanden — das System war ausgefallen, gestorben, das System oder zumindest ein beträchtlicher Teil davon, denn sonst wären Reparaturautomaten geräuschvoll ans Werk gegangen. O nein, ich wollte nicht ersticken hier in einem engen Appartement, irgendwo tief im Inneren des Systems! Ich sprang auf, lief drei Schritt, stolperte über eins der verdammten Kissen, schlug lang hin, wollte wieder aufspringen . . .


  «Keine Panik, bitte, mach keine Panik, ich fürchte mich schon so genug.»


  


  Ich fing mich wieder, und einen Moment lang hatte ich das seltsame Gefühl, sie trösten zu müssen, sie retten zu müssen— und sogar über die Kraft dazu zu verfügen. Unsinn! Das Versagen des Systems bedeutete unseren Tod. Unausweichlich.


  Doch sie sagte: «Wir müssen raus, müssen es versuchen.» Meine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. nahmen auch den schwächsten Lichtschimmer wahr: das matte, grünliche Fluoreszieren der Wände. Wir gingen zum Paternoster, aber natürlich bewegte er sich keinen Millimeter. Ich tastete wie von Sinnen auf der Steuerkonsole herum, zwecklos. Ich schlug mit den Fäusten gegen die Wände, erinnerte mich sofort an den Amokisten, völlig nutzlose Verausgabung meiner Kräfte. Die Luft schien verbraucht und fühlte sich zum Greifen dick an. Eine Täuschung, das Appartement war groß genug, um uns Stunden der Verzweiflung atmen zu lassen. Für mich allein würde es doppelt so lange reichen. Seltsam genug für einen geborenen Einzelgänger, und wider alles bessere Wissen war ich froh, die Agonie mit jemandem teilen zu können. Vielleicht nur. weil sie so kürzer war. Ich lief in den Sanitärraum, kein Tropfen Wasser floß aus den Düsen — prompt verspürte ich Durst. Nichts ließ sich öffnen, entfernen, lösen.


  «Vielleicht sind wir die letzten Menschen», sagte sie langsam, «vielleicht sind alle anderen schon längst tot.»


  «Unsinn», sagte ich barsch, «Unsinn!» und drehte weiter an den Knöpfen. «Ich habe erst vor ein paar Stunden mit einem Sonny gesprochen.»


  «Eine Aufzeichnung!»


  Sie brachte mich einen Moment aus der Fassung, der Amokist davor konnte auch eine Illusion gewesen sein, aber: «Vor rund hundert Stunden habe ich mit einer Partnerin geschlafen, die war keine Vorspiegelung, bestimmt nicht.» «Sicher eine Roboterin», konterte sie, «oder würdest du den Unterschied bemerkt haben . . .»


  «Was für einen Unterschied?» stotterte ich verdutzt, von Roboterinnen hatte ich noch nichts gehört.


  «Eine Psyche, menschliche Reaktionen, ein Ziel . . .»


  Ich verstand sie nun ganz anders: «Dann bin ich wohl auchein Roboter, was?»


  «Nein, nein», wehrte sie ab, «Roboter erregen sich bestimmt nicht so, schreien nicht unbegründeterweise, sie würden ihr Schicksal ruhig akzeptieren und nicht nach einem nicht vorhandenen Ausweg suchen.»


  Wie unlogisch, als ob man nicht alle menschlichen Reaktionen simulieren könnte! Aber ich ließ sie dabei. Ich hörte auf, mir die Hände an den fest verschlossenen Schluckerklappen blutig zu reißen. «Bitte, von mir aus kannst du ruhig hier drinnen ersticken, ich hindere dich nicht daran.» «Entschuldigung», sagte sie, «ich hab es nicht so gemeint.» Ihre Stimme ließ meinen Ärger in der dumpfen Luft verpuffen.


  Systematisch klopften wir die Wände ab, arbeiteten Schulter an Schulter mit zusammengebissenen Zähnen, versuchten, uns nicht vorzustellen, was uns nach der Befreiung aus dem ersten kleinen Gefängnis erwartete: die toten, leeren, dunklen Korridore, ein Labyrinth in Finsternis, Hunderte von Kilometern umherirren, bis wir vor Hunger oder Erschöpfung umfallen, Verwesungsgeruch, und wenn es doch einen Ausweg gab auf die Erdoberfläche, auf das Dach der Megalopolis — was dann, wären wir fähig, dort zu überleben? In der Wüste aus Stahl und Beton? Unser Schicksal war besiegelt, das Schicksal der Menschheit. Und dabei war das System gegen jeglichen Fehler gefeit, reparierte und kontrollierte sich selbst, verhinderte Erdbeben, schoß sogar zu schwere Meteorite mit Atomraketen ab, ehe sie auch nur in die Lufthülle der Erde eindrangen. Dieser wundervolle Organismus von Menschenhand sollte nun gestorben sein? Ich konnte es nicht glauben, tausend Jahre schon hatte er ohne den geringsten Fehler funktioniert. Aber ich mußte es akzeptieren, Fakt blieb Fakt. Ich schrie die Enttäuschung über das System aus mir heraus, daß meine Partnerin zusammenzuckte.



  Dann flüsterte sie: «Ich habe es schon immer geahnt, schon immer befürchtet. Den Zusammenbruch. Das Stoppen der Maschine. Kein Mensch hat sie mehr kontrolliert, überprüft, die falschen Zielfunktionale aufgespürt, die keine Selbstreparatur beseitigt. Das vertraute Brummen des Systemswiegte sie alle, fast alle, in illusorischer Sicherheit. Jetzt ist es eingetreten. Zu früh. Viel zu früh. Wir haben es nicht mehr geschafft.»



  «Wer hat was nicht mehr geschafft?» fragte ich verwundert. Sie gab mir immer neue Rätsel auf.


  «Wir, wir Drachen. Wir wollten raus aus der Maschine, auf eigenen Füßen stehen, unser Leben selbst gestalten, nicht mehr mit dem System spielen — und sein Spielball sein. Wir wollten einen neuen Weg für die Menschheit einschlagen. Weg von der Erde. Auf Ganymed ein neues Leben beginnen. Ein paar Jahre nur noch, eine Sekunde in der Menschheitsgeschichte, zu spät . . .»


  «Noch vor ein paar Stunden hätte ich dich für völlig verrückt gehalten», meinte ich, «wäre vielleicht vor dir geflohen wie vor einem Amokisten.»


  «Ich weiß», sagte sie stumpf, «die Maschine schafft sich ihre Bewohner. Du hast es ja so bequem, brauchst nur zu rufen, schon bekommst du alles. Bis auf einen eigenen Willen, eigene Gedanken. Und wenn du schon einmal . . ., dann rennst du gegen Plast.»


  Ein Erschöpfungsanfall zwang mich in die Knie, ich war nicht gewohnt, meine Kräfte so lange und so konzentriert einzusetzen, und die Klappe hielt und hielt. Ich legte mich hin und atmete tief und schwer. Sie beugte sich über mich, fragte: «Wie heißt du?»


  Mechanisch antwortete ich: «Mein ID-Code ist . . .» Ich verschluckte den Rest, ein wenig kannte ich sie schon, und fragte zurück: «Du meinst doch nicht etwa einen Namen?» «Doch», sagte sie mit unbegründeter Fröhlichkeit.


  «Aber du weißt doch, es gibt keine Namen mehr, schon lange nicht mehr, sie genügen nicht, um die Menschen auseinanderzuhalten, zu identifizieren.»


  «Na und», sagte sie, «das ist nicht mein Problem.»


  Ich tippte ihr mit dem Finger gegen die linke Brust, nur wenig über dem Drachen: «Du hast dir einen Namen zugelegt, nicht wahr?»


  «Li.»


  «Was? — Ach so.»


  «Du kannst dir auch einen wählen.»


  


  «Ein verrücktes Spiel», sagte ich, «wozu brauche ich noch einen Namen, brauche ich überhaupt einen Namen.»


  Ich war völlig ratlos. Noch nie hatte ich vor einer ähnlichen Aufgabe gestanden. Ein Anachronismus. Kein Wunder, die Aussicht des sicheren Todes . . . Über einen Namen nach-denken, verrückt!


  Ich kam wieder zu Kräften, rappelte mich auf. Besser vor Erschöpfung sterben als an Verzweiflung ersticken. «Faß mit an», sagte ich, «wir probieren es durch den Boden.»


  Ein Teppich lag noch da. wir rollten ihn zur Seite. Der Boden war glatt und ohne jegliche Ritze, auch dort, wo verschiedene Möbel auftauchen konnten. Vielleicht gelang es uns über die Decke? Andere Möglichkeiten gab es schon nicht mehr, alles hatten wir versucht. Irgendwo nahe an der Wand befand sich ein Lufteinlaß. Ich bat sie, mir auf die Schultern zu steigen. Langsam drückte ich meine Knie durch.



  «Ich hab’s», sagte sie, «ein Gitter.»


  Ich hörte, wie ihre Finger Zugriffen, das Gewicht auf meinen Schultern ließ nach — und war plötzlich doppelt so schwer. Dicht vor meiner Nase flog ein länglicher Gegenstand zu Boden, eben jenes Gitter.


  «Mehr schaff ich nicht», klang es über mir. «vielleicht tauschen wir mal.»


  Ich griente. «Aber ich bin doch viel zu schwer für dich.» «Bah», machte sie, «vorhin hab ich dich ja auch ausgehalten.»


  «Na schön.»


  Ich ließ sie rasch herunter, stellte mich vorsichtig auf ihre Schultern. Sie streckte sich in die Höhe, als ob ich eine Feder wäre, aber ich gewöhnte mich langsam an ihre Seltsamkeiten. Fünfzig Zentimeter mal ein Meter maß das Belüftungsloch. Ich tastete mit den Fingern, bekam irgendwo eine Stange zu fassen, zog aus Leibeskräften daran. Sie verbog sich, weshalb sollte sie auch fest sein, es knirschte schräg vor mit. «Vorsicht!» schrie ich und kam auch schon mit ein paar Quadratmetern Decke heruntergesegelt. Ein Plastfetzen riß mir eine schmerzhafte Wunde in den linken Unterarm. Ich beleckte die Verletzung, zum Glück war kaum mehr als die Haut ab. Ich biß die Zähne aufeinander. Schmerz dieser Artwar mir fast völlig fremd.


  Sie band mir ihren Gürtel über die Wunde, sagte: «Tut’s sehr weh? Es wird schon wieder, es wird schon wieder ..


  Sie sprach diese Worte wie zu sich selbst.


  «Aber Drachenmädchen», beruhigte ich sie und kam mir dabei ungeheuer albern vor, «das tut überhaupt nicht weh, und außerdem, was bedeutet jetzt noch ein Kratzer . . .» «Wir kommen raus», sagte sie fest. Der Plast hing von der Decke fast bis auf den Boden. «Wie eine Leiter», meinte sie, «ich versuche es einmal.» Geschmeidig und vorsichtig kletterte sie hoch. «Hier ist der Lüftungsschacht — wir schaffen es, wir schaffen es.» Ihre Stimme jubilierte. «Komm mit, komm mit.» Sie war schon wieder an meiner Seite. «Über den Schacht müssen wir doch irgendwie ins Freie gelangen!»


  Ich erhob mich und ballte meine linke Hand gegen den Schmerz. «In Ordnung, ich komme!»


  In diesem Moment brach eine Welle heißer Luft aus dem Schacht, und grelles Licht explodierte um uns — das System hatte sich repariert. Es funktionierte wieder mit der Selbstverständlichkeit der Maschinen.


  «Wir leben», flüsterte sie und lehnte sich gegen meine Brust, «wir haben es überlebt für diesmal.»


  Ich begriff, was sie meinte: Das System war noch nie ausgefallen. Passierte das erst einmal, konnte es sich beliebig oft wiederholen. Die Luft frischte sich in Sekundenschnelle auf, nur die eingerissene Decke und zertretene Kissen erinnerten noch an den Vorfall.


  Meine Augen blinzelten, gewohnheitsmäßig nahm ich den normalen Abstand zwischen sich begegnenden Menschen ein— drei Meter. Sie kam wieder ganz nahe zu mir. Wollte sie denn jetzt, nach all der Aufregung, noch eine Nacht? Ich brachte es nicht fertig, sie, wie es meine Erziehung forderte, auf gehörige Distanz zu schieben. Ich fühlte mich wegen ihrer übergroßen Nähe unwohl — was sollte ich mit ihr tun? — und zugleich wohl, denn ich spürte sie.


  Sie schaute mir fest in die Augen. «Wir haben noch eine Chance, wir müssen uns beeilen, wer weiß, ob das System den nächsten Ausfall übersteht. Hilfst du uns. hilfst du unsDrachen, unabhängig zu werden, auf eigenen Füßen zu stehen? Wir brauchen einen Labyrinthologen, und ich will nicht mehr allein sein.»


  Wie ein Blitz schlug die Erkenntnis ein. «Das! Nein! Dann war alles eine abgekartete Sache! Der Ausfall geplant, programmiert!»


  Ich stieß sie von mir, daß mein Arm schmerzte und sie in das Gewirr der Kissen fiel.


  «Ja», sagte sie und rappelte sich auf. «Ich gebe es zu, aber wie hätte ich dich sonst überzeugen können? Das System ist brüchig,, alt, anfällig, glaub es mir. Und ich brauche dich, glaubst du, es war mir nur ein Spiel? Wir Drachen brauchen dich . . . Bist du denn so gründlich konditioniert, manipuliert, daß du das nicht siehst . . .»


  Ich war fertig mit ihr und den Drachen. «Ihr seid verrückt», schrie ich, «wahnsinnig. Monomanen, Paranoide, Amokisten!» Alles, was ich über die alten Menschen wußte, fiel mir wie auf Befehl ein. «Klaustrophob seid ihr! Ihr haltet es im System nicht mehr aus, es engt euch ein, ihr begreift seine Möglichkeiten nicht, und ihr müßt ständig Menschen um euch haben, möglichst ständig jemanden berühren . . .» Mir wurde fast schwindlig von diesem Gedanken . . .«Du, du wolltest eine persönliche Beziehung zu mir, nicht wahr?» Ich brauchte sie nicht zu fragen, ich sah ihr die Antwort an, ich wußte sie im voraus. Nichts wie weg, dachte ich, nichts wie weg, raus hier!


  Ich floh auf den Gang, rannte einfach in eine beliebige Richtung, rannte an gegen die Flut meiner Gedanken: persönliche Beziehungen! Die die alte Gesellschaft so ungeheuer kompliziert, unübersichtlich, unsteuerbar gemacht hatten, die den Menschen in der Regel ihre Ruhe raubten, wenn nicht gar Unglück brachten . . . Ich rannte, als ginge es noch um mein Leben. Nur in einer atomisierten Gesellschaft hatten die Gesetze der Sozialstochastik volle Gültigkeit. Die Drachen, die Drachen waren drauf und dran, die Stasis des Systems zu erschüttern. Wenn es einmal eine Katastrophe gab, dann durch sie. Erschöpft blieb ich stehen.


  Das Appartement vor mir war frei, ich betrat es, riß den Gürtel angewidert von meinem Arm, duschte mich. DerSchweiß brannte höllisch in der offenen Wunde, ein Automat versorgte sie schnell, blies ein feines Puder darüber, das sofort den Schmerz linderte, aber ich merkte es kaum, so erregt war ich noch, so aufgebracht: Ausspioniert mußten sie mich haben, mußten geglaubt haben, in mir den Labyrinthologen zu finden, den sie brauchten, hatten wohl auch meine Reaktionen vorausberechnet. Aber nein, sie hatten sich verrechnet, ich war klüger, als sie dachten, ich hatte sie durchschaut. Mit mir nicht, ihr Drachen, mit mir nicht! Langsam kam ich zur Ruhe, knabberte ein Konzentrat, legte mich nieder und wünschte mir mein Lieblingsenvironment. Jupiter stand als riesiger leuchtender Ball vor mir, der Große Rote Fleck strahlte, umsäumt von den grünlichen Streifen der südlichen gemäßigten und südlichen äquatorialen Strömung. Unter mir lag die felsige Ebene Ganymeds.


  Ganymed!! Nie würde ich ihn in Wirklichkeit erreichen, wenn nicht . . . Sogar das hatten sie ausgekundschaftet. Ganymed. Immer nur von der Ferne träumen? Wie genau mußten sie meine Reaktionen kennen — hatte ich sie wirklich durchschaut? Oder sollte ich sie durchschauen, damit ich mich frei entscheiden konnte? Ein Haufen von Verrückten! Ich zitterte, wenn ich nur daran dachte, welche Überraschungen mich erwarten würden. Der Ausbruch aus dem System — das ließ sich ja noch bewerkstelligen, ein Weltraumflug, aber dann: Ständig dieselben Gesichter erblicken, täglich, stündlich, gemeinsam essen und reden, reden, reden . . . Die Ausdünstungen der Menschen . . ., nie mehr die Ruhe, die logische Kühle des Systems. Der Sprung wäre zu groß. Ich würde es nie aushalten können. Und doch, Jupiter und Ganymed und ... Was soll’s! Träume taugen nicht für die Realität.


  Vielleicht, vielleicht hatte auch das System dieses ganze Abenteuer für mich arrangiert, schließlich hatte ich nach Veränderungen geschrien . . .


  Das Mittel begann zu wirken, ich schlief ein, umfangen vom sanften, unterschwelligen, allgegenwärtigen Brummen des Systems.


  Motten an Bord


  


  Wenn ich nun eine nichtlineare . . . oder die Bifurcationssequenz invertiere, aber dann habe ich immer noch keine Magnetotaxis ... Puh, wie schmeckt denn das? Dr. Tylla Ranzom schreckte aus ihren exobiologischen Gedankenspielen auf, sah sich seltsamerweise nicht mehr hinter dem Computerterminal sitzen, sondern in der Kantine vor einem Plastteller mit Algensuppe und Sojafleisch.


  Gab es denn heute nichts Genießbares? Doch, schon, am Nebentisch aßen sie Omlett à la Kallisto. Umtauschen? — Nein, entschloß sich Tylla, es mußte nicht jeder sehen, daß sie wieder mal ganz automatisch den erstbesten Fraß gewählt hatte. Mit etwas Exobiologie bekomme ich das schon runter. Also: den Replikationsfaktor um zwei Punkte höher — nein, dann zerfällt mir die Quartärstruktur der Fokuselemente.


  Es war nicht so einfach, sich eine völlig neue Lebensform auszudenken! Aber bis zur Rückkehr auf die Erde würde sie es geschafft haben, eine komplette alternative Biologie zu errechnen, das wäre der wissenschaftliche Durchbruch! Sie stellte sich schon vor, wie Bio Science News ihren Erfolg verkündete: Das Ranzom-Leben oder: Ohne Eiweiß geht es auch.


  «Hallo, Tylla, komm doch rüber zu uns, Mik Gabler erzählt gerade eine tolle Geschichte», klang es vom Nachbartisch. Tylla schaute auf, erkannte dort Motoo Komtsu, den Elektronik-Spezialisten, Bertyl Barsoom, den Planetologen, und Nichole Alsac — was machte die eigentlich? Schach-Bordmeister war doch wohl kein Beruf — und natürlich Gabler, der mit Eifer erzählte. Ach, dachte sie, zum Arbeiten komm ich hier sowieso nicht, tu ich ihnen den Gefallen.


  Bertyl rückte ein Stück zur Seite, nicht ohne einen bedauernden Blick auf ihr schlecht gewähltes Menü zu werfen. Er verbiß sich aber jede Bemerkung, denn Mik war voll in Fahrt.


  «Also, ich hatte den Skaphander gerade überprüft, dachte mir: ziehst du doch lieber die warmen Unterhosen an — meinGott, Mädchen, was schaut ihr so, ihr wißt doch, daß man sich ohne die ,thermoisolierende, transpirationsabsorbtive Skaphanderunterbekleidung' draußen schnell einen Schnupfen holen kann —, darauf ließ ich’s eben nicht ankommen, wer weiß, wie lange ich an diesen verdammten Antennen herumzureparieren hatte, ich griff mir also meine Unterhosen . . .»



  «Mann», sagte Bertyl, «zier dich nicht so, komm endlich zur Sache!»


  «Und was glaubt ihr, was ich da sehe? Da flattert doch etwas kleines Weißes auf. ich denke schon, meine Optik hat was abbekommen, aber nein, ganz eindeutig, ein Loch war auch in meinem besten Stück — eine Mistmotte flatterte da!» «Mik, alter Antennenpfuscher, du hättest dir ruhig ’ne saftigere Story ausdenken können», meinte Motoo, «wen interessieren schon Motten.»


  «Aber, ehrlich, Motoo . . .»


  «Bist du dir sicher, daß es eine Motte wär», fragte Bertyl, «weißt du, Motten sind etwas selten im Kosmos, ich hätte’s eher für ’nen unverfrorenen Engel gehalten.»


  «Engel sind größer», bemerkte Nichole sachkundig, «vielleicht war’s ein Webfehler?»


  «Webfehler, Webfehler! Glaubt ihr denn, ich bin blind? Ich sage euch: eine leibhaftige Motte . . .»


  «Unser Schiff wurde gleich nach dem Bau biologisch des-aktiviert, total desinfiziert, jeder Virus an Bord hat eine Inventarnummer, die haben keine Motte durchgehen lassen», mischte sich Tylla ein.


  «Pah», machte Motoo, «geprahlt haben sie damit, die Endkontrolleure, genauso, wie sie alle Hände für die Elektronik ins Feuer legen wollten. Aber ich sage dir, soviel Pfusch wie in der Galilei hab ich mein Leben lang noch nicht gesehen. In der Telerefraktoreinheit lag sogar eine leere Bierdose. Allen möglichen Ramsch haben sie in den Kosmos abgeschoben, Hauptsache, die Erde ist sauber, und wir müssen . . .» Der Elektroniker war bei seinem längst abgedroschenen Lieblingsthema gelandet.


  «Ehrlich, es war ein Mottenvieh», unterbrach ihn Gabler, «schade, daß ich es nicht erschlagen habe, sonst könnte iches euch zeigen . . .»


  «Motten sind kein Vieh», bemerkte Bertyl, «das sind Insekten — stimmt’s, Biologin?»


  «Richtig. Ja, aber ich bin kein Entomologe, sondern Exo-biologe.»


  «Vielleicht finden wir noch mehr», spekulierte Nichole, ohne zu wissen, wie nahe sie damit der Wahrheit kam, «wäre doch schön, ein paar richtige Tiere an Bord . . .»


  «Sind Käfer denn Tiere?» fragte Bertyl, dem die Mundwinkel schon nach oben springen wollten.


  «Quatsch, keine Käfer, andere Kerfe, glaube ich», Tylla suchte ihr spärliches allgemeinbiologisches Wissen zusammen, «aber immerhin Metazoa, Vielzeller.»


  «Auf dem Mond haben sie sogar Mäuse», gab Nichole zu bedenken, «die hat irgendein verrückter Japaner eingeschleppt — dabei schaute sie Motoo vielsagend an — aber uns hat man gerade noch die Darmbakterien gestattet, damit wir nur ja nicht die Jupitermonde verseuchen.» «Kontaminieren», präzisierte Tylla.


  «Und außerdem gab’s dort bloß diese dreckige chemische Suppe.»


  «Das müßte Zurik, unser Alchemist, hören», sagte Bertyl, «der würde dir seine Suppe zum Auslöffeln anbieten — nein, dafür würde er sein Superspielzeug nicht verschwenden.» «Wie die Motte sich nur so lange gehalten hat?» Mik Gabler versuchte das Gespräch wieder an sich zu reißen! «Halluzinationen können sich verdammt lange halten», war Bertyls Ansicht.


  Gabler protestierte: «Wir hatten zu Haus mal welche, ich weiß, wie Motten aussehen. meine ganze Familie mußte auf Jagd gehen.»


  «Daher also!»


  «Wenn man wüßte, wie lang der Lebenszyklus einer Motte ist, könnte man ausrechnen, wie viele Generationen schon an Bord ausgebrütet worden sind», dachte Tylla laut, «das heißt, wenn sie keine Permaform, kein Dauerstadium haben, in dem sie Jahre verharren können.»


  «So alt ist Miks Unterhose nun auch nicht — oder hast du die von zu Haus mitgebracht?»


  


  «Also glaubt ihr mir nun?» fragte Mik. Sein Kopf war noch eine Spur röter geworden.


  Schallendes Gelächter bestrafte ihn für diese vorwitzige Frage.


  Dr. Tylla Ranzom bemerkte am Ende dieses reichlich trivialen Mittagsgespräches noch, daß ihr Suppenteller leer war — also hatte sie gegessen —, und verlor sich wieder in Betrachtungen, die der Menschheit vielleicht einmal von großem Nutzen sein könnten.


  


  Auf dem Bildschirm leuchteten chemische Reaktionswege, das kompliziert verflochtene Netz eines möglichen Substrats unirdischen Lebens. Tylla Ranzom lehnte sich in den weichen Formsessel zurück, ihre Finger vollführten einen nervösen Tanz auf den Lehnen — klappte es diesmal, oder nicht? Irgendwo im Hauptcomputer der Galilei vollführten Elektronen ein wirbelndes Spiel, das, richtig gedeutet, Tylla Aufschluß über die wichtigste Lebenseigenschaft ihrer Erfindung, die Selbstreproduktion, geben konnte. Das Bild auf dem Monitor erlosch, ein neues flammte auf, von links unten nach rechts oben sprossen bunte Linien, Zahlenkolonnen entfalteten sich Blüten gleich an ihren Enden. Tylla beugte sich ganz nach vorn: der Durchbruch! Es lebte, es würde leben, wenn im Labor...


  Ein Summton. Sie achtete nicht darauf und programmierte bereits einen Stabilitätstest. Der Bildschirm des Videophons zu ihrer Rechten glühte blutrot auf, das Summen schwoll schmerzhaft an — jemand wollte sie unbedingt sprechen. Tylla versuchte sich zu konzentrieren. Purpurrot flackerte es auf, warf Reflexe über den Computermonitor. Tylla griff nach rechts — es war kein Alarmsignal, sie konnte es ausschalten — eine Frechheit, sie jetzt zu stören! Ihre zitternde Hand verfehlte die richtige Taste, und Bertyls breites, schlechtrasiertes Gesicht sprang ihr überlebensgroß entgegen.


  «Endlich, Tylla, wir haben neue . . .»


  «Raus, laß mich in Frieden», schrie sie.


  «Motten gefunden . . .»


  «Du siehst doch, daß ich arbeite. Motten, Motten, blödsinniges Ungeziefer!»


  Bertyl zog die buschigen Brauen nach oben. «Aber du bist doch der einzige Biologe an Bord — du mußt sie einfach sehen!»


  «Exobiologe», Tylla schnaufte, «was gehen mich irdische Trivialkerfe an!»


  Bertyl schüttelte den Kopf, wollte schon ausschalten, dann aber schwankte das Videophonbild, Bertyls Kopf verschwand, dafür schaute das Kameraauge in den Schleusen-vorraum, wo die Skaphander in langen Reihen an der Wand verankert standen.


  Tylla, die wieder nach der Aus-Taste greifen wollte, lachte unwillkürlich: Mik Gabler sprang in gewaltigen Sätzen durch den Raum, schlug mit den Händen scheinbar wahllos in der Luft herum. Perez wühlte verbissen in der Weltraumunterwäsche, Nichole hieb mit einer flachen Bodensonde auf die Wände ein — und dann erkannte Tylla auch die kleinen weißen Punkte, die unregelmäßige Zickzackflüge vollführten. Klatschen war zu hören und manchmal Gablers Stimme: «Miststück, na warte!»


  Bertyl kam wieder ins Bild. «Na, Tylla . . .»


  «Als ob es nichts Wichtigeres gäbe als eure Freistilgymnastik...» Sie tastete das Videophon aus. Lappalien! Kindereien! Der bunte Linienstrauch leuchtete noch vom Computerschirm, aber Tylla fand keine rechte Konzentration mehr, taumelte zwischen ihren Formeln hin und her, das Ergebnis erschien ihr nicht mehr so eindeutig, so überzeugend. Und sie hatte gedacht, in einem Raumschiff ungestörter arbeiten zu können als auf der Erde!


  


  Zwei Stunden Ruhe, dann brach die typische Raumschiffhektik endgültig über Tylla Ranzom herein. Diesmal rief sie der Kommandant.


  Gramovs kosmosgraues Gesicht zog sich in müde Falten, aber das hatte nichts zu bedeuten, das gehörte wohl zu seinem Leitungsstil. «Tylla», sagte er leise und langsam, «komm doch bitte mal in die Zentrale.»


  Sie antwortete mit einem ebenso müden Blick, wies auf den Monitor und ihre Berechnungen: «Muß ich?»


  


  «Es geht um die Motten.»


  Das Videophon erlosch. Tylla knirschte mit den Zähnen, kritzelte schnell noch eine Formel auf den Merkzettel, ließ alles eingeschaltet und rannte zur Zentrale. Auf dem Gang stieß sie mit dem unverbesserlichen Gabler zusammen, der ihr sofort eine geschlossene Faust hinhielt. «Rat mal, Tylla, was ich hier habe!»


  Tylla würdigte ihn keines Wortes, auch nicht, als er beteuerte, daß diese Motte «komisch» aussähe, vielleicht einer tropischen Abart zugehöre.


  In der Zentrale hatten sich schon alle «wichtigen Personen» der Galilei versammelt: Gramov, Alrachman, sein Zweiter, Jangshi Dayen, die Navigatorin. Tylla ließ sich neben Nichole in einen Sessel fallen, versuchte, nicht auf Gabler oder Bertyl zu schauen, und starrte in den projizierten Sternhimmel über dem Steuerpult. Jupiter war zu erkennen mit seinen vier Galileischen Monden — öde und unerquickliche Weltenkugeln.


  «Tja», Gramov räusperte sich, «ich glaube, wir sollten Tylla die Leitung der Mottenvernichtungsaktion übertragen.»


  Nur langsam drangen diese Worte in ihre grauen Zellen ein, dann wandte sie ihr entgeistertes Gesicht dem Kommandanten zu. «Aber Alek! Was habe ich . . .» Ihr entging nicht, daß schräg hinter ihr Bertyl gegen einen Lachanfall kämpfte. «Ich bin Exobiologe, auch wenn einige nicht wissen, was das ist. Ich untersuche unirdische, aproteide Lebensformen, von Motten verstehe ich nicht einen Deut; Mik, ja Mik hat da viel größere, praktische Erfahrungen, nicht wahr? Ich habe etwas theoretische Biologie studiert, aber doch nicht Insektenvertilgung!»


  Mit einer vagen Handbewegung schnitt Gramov den Protest ab. Keine Zeit für Kompetenzstreitigkeiten jetzt.


  Nichole Alsac begann mit einem kurzen Bericht. «An fünf Stellen wurden bis jetzt Motten gefunden, immer in der Nähe der Schleuse zwei, wo Mik sie zuerst in seiner Unterwäsche entdeckt hatte. Ein paar Mann sind dort geblieben und versuchen zu erledigen, was sie erwischen können.»


  Jangshi Dayen strich sich ihr schwarzglänzendes Haar aus der Stirn. «Ich begreife nicht, weshalb wir so einen Rummelum ein paar Motten machen.»


  Tylla nickte, mit ganzem Herzen einverstanden. Was konnte es ihnen oder dem Raumschiff schaden, wenn hier und da ein Möttchen . . .


  «Stell dir vor, du willst in deine Unterwäsche steigen, und da wimmelt solches Ungeziefer», gab Gabler zu bedenken — er mußte es wissen.


  «Na und. wir werfen die betroffene Skaphanderunterbekleidung einfach in den Reduzenten und basta», schlug Jangshi vor.


  «Sie breiten sich aus», sagte Bertyl zerknirscht, «wir haben sie nicht mehr unter Kontrolle.»


  «Ich frag mal den Computer.» Tylla trat unwillig an den nächsten Terminal und tippte ihren Befehl «Ausgabe sämtlicher Informationen über Motten» ein. Der Computer zeigte sich enttäuschend schlecht informiert, Niveau eines veralteten Konversationslexikons: Tapetenmotten. Pelzmotten. Kleidermotten. Ehemals Hausplage. Länge. Farbe. Unterschlupf in Ritzen und im Dunkeln. Gegenstand einer Kurzgeschichte. Zur Familie der Falter gehörig. Tropische Abarten. Ernährung von Wolle, Pelz und so weiter.


  «Ja», meinte Gramov, «klar, daß der Computer knausrig ist. Motten sind weder raumfahrttechnisch bede'utsam noch von kulturellem Interesse.»


  «Ich begreife nicht, daß sie sich so schnell ausbreiten und wie sie sich von diesem thermoisolierenden, transpirationsaufsaugenden Gewebe ernähren können. Was meinst du dazu, Tylla?» Bertyl war einfach nicht auszustehen.



  «Wieso ich? Hm. Na ja, vielleicht waren sie schon überall drin, und wir haben sie nur bis jetzt nicht entdeckt. Woraus besteht denn dieses Gewebe? Pseudocotton oder was? Ach, das sind bestimmt Mutanten, haben zuviel Strahlung abbekommen in der Schleuse, unterscheiden sich ein wenig von normalen Motten und können mehr verdauen.»


  «Mutanten können doch gefährlich sein?» Mik Gabler hielt seine Hand fest geschlossen.


  «Ach was, nicht unbedingt, es heißt nur, daß ihr Genom mutiert ist. Mutationen sind etwas ganz Normales, nur selten lebensfähig. Diese Motten haben eben das Glück gehabt, sichevolutionär an die Raumschiffbedingungen anzupassen.» «Ich glaube, sie sehen auch anders aus», sagte Gabler, «soll ich sie euch mal zeigen?» Sie versammelten sich neugierig um ihn. «Ich habe eine in meiner Faust.»


  Langsam ließ Gabler die Finger zurückgleiten. Und schon schwirrten zwei weißliche Flecken auf, kurvten an den überraschten Zuschauern vorbei und suchten Zuflucht in den Formsesseln. Der Ernst der Lageberatung war verflogen» eine Jagd begann. Tylla hielt sich heraus, auch der Kommandant achtete auf seine Würde. Gabler war allen voran. Ein richtiger Steinzeitmensch, dachte Tylla, hypertrophierter Jagdinstinkt. Aber diesmal hatte Mik kein Glück. Die Motten blieben verschwunden — bis Tylla einen kleinen weißen Fleck auf dem Gelb ihres Formsessels entdeckte. Ein länglicher, sich langsam bewegender Fleck. Sie holte im Zeitlupentempo weit aus und schlug zu. Angeekelt hob sie die Hand vom glatten Plast. Weißes Pulver klebte an ihrem Handteller. Sie sprang auf, rannte aus der Zentrale und ließ in der nächsten Toilette kaltes Wasser über ihre Hände laufen, rieb, bis die letzte Spur verschwand. Als sie zurückkehrte, beriet man schon über Mottenvertilgungsmaßnahmen.


  Motoo Komtsu schlug vor, einen automatischen Mottenfänger zu konstruieren, aber Bertyl hielt nichts davon. «Ehe du den Mottenroboter gebastelt hast, werden sie uns alle Haare vom Kopf fressen.»


  «Oder einen Mottensauger.» — Gabler war einfach nicht ernst zu nehmen.


  «Der Computer hat von chemischen Vernichtungsmitteln berichtet, unsere Vorfahren verwendeten so etwas gern», warf Tylla ein und versuchte durch genauere Anfragen, mehr Informationen aus den Speichern zu locken.


  «Na schön», resümierte Gramov,, «ich glaube, wir ziehen Choropoulos zu Rate, dem wird schon ein Gift einfallen.» «Hauptsache, es wirkt bei Menschen nicht schneller als bei Motten.» Bertyl hatte wieder mal das letzte Wort.


  


  Nichts mit Exoleben. Keine Zeit für Berechnungen. Tylla Ranzom stand etwas unbeholfen neben Gabler und schautezu. wie Atanas Choropoulos seine Mottenmittel ausprobierte.


  Er hob eine Spraydose, zielte kurz auf einen der Schlafsäcke, drückte kaum eine Zehntelsekunde auf den Knopf. Eine Motte stob auf, beschrieb einen akkuraten Looping und stürzte ab. Als Mik Gabler nach ihr griff, zerfiel sie zu feinem weißen Pulver.


  «Okay», Choropoulus blies angehaltenen Atem aus, «THX-11 tut’s. wieviel braucht ihr? Ein Faß?»


  «Ja», meinte Bertyl, «wird Zeit, daß ich meine Kabine wieder für mich allein habe, was meinst du, Chef der Kammerjäger, fangen wir hier an?»


  Tylla machte eine unbestimmte Handbewegung, die man je nach Geschmack als «Du kannst mich mal» oder tiefe Resignation deuten konnte: «Meinetwegen.»


  Raumschiffkabinen und -ginge sind hermetisch dicht. Bei geschlossenen Türen und Schotten kann die Luft nur über das Klimatisierungssystem ausgetauscht werden. Bertyl riß sämtliche Schränke und Schubfächer in seiner Kabine auf, legte Kleidungsstücke, gleich aus welchem Material, heraus, grinste grimmig, wenn er Motten sah. Das Gift würde in jeden Winkel dringen.


  «Ich glaube, zwei Gramm und zehn Minuten genügen,» sagte Atanas, drängte die anderen aus der Kabine, zerbrach ein Glasröhrchen und schloß schnell die Tür. Sie standen auf dem Gang, redeten leise miteinander und zählten die Minuten.


  «Du schleppst das Zeug ja mit dir rum», flüsterte Nichole Tylla zu.


  Tatsächlich, aus einem kleinen Loch in ihrem brokatbunten Borddreß kroch ein anderthalb Zentimeter langer weißer Fleck. Blitzschnell streifte Tylla ihn ab. Das fehlte noch! Plötzlich kribbelte es auf ihrer ganzen Haut. Sie arbeitete mit den Schultern im Dreß, bekam eine Gänsehaut. Diese unkontrollierbaren irdischen Lebensformen! Ekeln konnte es einen! «Schau mal, ob du noch was entdeckst. Nichole», flehte sie leise.


  Mik Gabler schrie auf. Vor Schreck prallte Tylla gegen die harte Wand. «Geteilt, das Ding hat sich mittendurch geteilt!»


  


  Er stand in unnatürlich vornübergebeugter Pose da und zeigte auf den Boden, wo zwei Motten schnell auseinanderkrochen.


  Der spinnt auch schon, dachte Tylla und fand wieder zu sich. «Mach sie tot», befahl sie. Selbst wollte sie nicht auf das scheußliche Ungeziefer treten. «Und Ruhe bewahren. Nur Einzeller können sich durch Teilung vermehren. Motten, Schaben, Insekten sind Mehrzeller.»


  «Aber ich habe es mit eigenen Augen gesehen», protestierte Mik.


  Bertyl grinste, und Nichole sagte leise: «Wir dürfen nicht hysterisch werden.»


  Das Licht im Gang flackerte, erlosch für eine Sekunde, strahlte dann wieder im gewohnten warmen Farbton. «Motoo wird schön fluchen», meinte Mik, «über die Konstrukteure der Galilei, die nur Ausschuß verwendeten.» Niemand beachtete seinen plumpen Ablenkungsversuch. «Die zehn Minuten sind um. Ich sauge die Luft ab.»


  Atanas tastete eine kurze Zahlenkombination in den Kommunikator an der Wand. Kein Geräusch drang durch die dicke Kabinentür. Sie warteten noch einige Sekunden. «Fertig.»


  Bertyl betrat seine etwas chaotisch aussehende Kabine. «Man könnte meinen, die Motten haben hier ganz schön gehaust.» Mik Gabler wies auf die umherliegenden Kleidungsstücke.


  Bertyl zog die Nase hoch, sog langsam Luft ein. «Ich denke, die Kabinenluft wurde ausgetauscht?»


  «Wurde sie auch», erklärte Choropoulos, der ebenfalls schnüffelte, «aber in der Kleidung haben sich noch Spuren von THX-11 gehalten, in völlig ungefährlicher Konzentration natürlich. Eine Schädigung der Atemwege ist ausgeschlossen.»


  «Atemwege! Mein Riechorgan meldet, daß es in meiner Kabine ganz fürchterlich stinkt!»


  «Vielleicht versprühst du etwas Parfüm?» schlug Nichole vor.


  «Gestank gegen Gestank, was? Da hat doch der Mief auf Kallisto besser gerochen.»


  


  «Du kannst deine Kabine aufheizen, da verflüchtigt sich THX-U schneller, und dann die Luft noch mal absaugen.» Choropoulos wandte sich nun an Tylla: «Wieviel brauchst du schätzungsweise, um das ganze Schiff zu säubern — so zwanzig Kilo, was? Ich muß es erst noch synthetisieren.» Tylla Ranzom schaute den Chemiker ungläubig an. Hatte sie recht gehört: das ganze Schiff?


  In diesem Moment schrillte Alarm durch die Galilei. Sämtliche Bildschirme, Videophone, Computermonitore explodierten in Rot und Gelb. Der sensorische Schock jagte ihre Nervenbahnen entlang, Adrenalin ergoß sich in den Blutkreislauf, Wachsamkeit hämmerte durch ihre Hirne, triggerte tausendmal trainierte Reaktionen: Türen und Schotte frei machen! Zu den nächsten Skaphandern! Das Licht im Gang erlosch wieder. Die grünliche Notbeleuchtung tauchte alles in unwirklichen Schimmer.


  Dann tönte die müde Stimme des Kommandanten durch das Schiff: «Skaphander nicht nötig. Vorerst. Alarm B. Reparaturteams auf Positionen. Mottenbekämpfer in die Zentrale. Soweit möglich, Türen geschlossen halten. Belüftung aus. Alarm B.»


  Kein aufgestörter Ameisenhaufen. Tylla eilte durch leere, ruhig daliegende Gänge. Sie fand keine Gelegenheit, über die Ursache des Alarms zu sinnieren, empfand nur dumpf, daß es mit den Motten zusammenhing. Die Wache und die Chefs standen in der Zentrale.


  Gramov hörte sich gerade einen Bericht aus der Antriebssektion an. «Ja, hier sind auch schon die ersten aufgetaucht, zwei Stück. Wir haben sie erschlagen.»


  Tylla wollte sich in den nächstbesten Formsessel fallen lassen — wer weiß, wie lange diese Alarmkonferenz dauern würde. Aber, da sah sie es: der gelbliche Plastbezug zeigte Löcher, Unmengen von Löchern! Und hier und da eine Motte! Ich begreife nicht, wie sie sich so vermehren können, dachte Tylla, die Reproduktionsrate muß ja phantastisch sein. Eine Mutation, die zu erhöhter Fertilität führt. — Aber irgend etwas paßte nicht in dieses Bild, wenn sie nur wüßte, etwas genauer Bescheid wüßte . . .


  «Wie ihr seht, fressen sie mit Vorliebe Polymere», sagte derKommandant. «Aber unglücklicherweise nicht nur Sesselbezüge. Auch Isoliermaterial von Kabeln — wir hatten schon dreißig Kurzschlüsse. Vorschläge?»


  Tylla hatte das Gefühl, Tausende von Löchern bohrten sich durch ihren Dreß. Bald würde er zerfallen, sich in Schwärme weißer Motten auflösen.


  «Wir könnten Kabine für Kabine mit THX-11 ausräuchern», sagte sie, selbst nicht ganz überzeugt.



  Jangshi Dayen drehte sich zu ihr um, lächelte fast so müde wie ihr Chef. «Ich habe das mal nachgerechnet. Es ist anzunehmen, daß sich das Zeug schneller ausbreitet, als wir die Kabinen desinfizieren können. Außerdem beschädigt so viel THX-11 unsere Klimaanlage.»



  «Wenn wir aber alle Türen und Schotte geschlossen halten», warf Mik Gabler ein.


  «Sie fressen sich an den Kabeln entlang», sagte Motoo. ohne von seinem Kontrollpult aufzuschauen. von dem aus er drei Reparaturbrigaden beschäftigte.


  Der Bildschirm eines Videophons leuchtete auf. ein Techniker meldete:


  «Sie sind schon in die Orangerie C eingedrungen, Kommandant.»


  Gramov drehte sich um, beugte sich, obwohl dies unnötig war, über den Kommunikator. «Die Türen zu Orangerie B und A bleiben ab sofort verriegelt. Wer drin ist, ist eben drin. Gut! Und paßt ja auf, daß dort nicht auch noch etwas eindringt.»


  «Alek, ich habe die Antwort von Mars-Außen.» Jangshi überspielte die Botschaft auf den Hauptschirm. Gramov hatte das erste Auftreten der Motten pflichtgemäß, wenn auch widerwillig, weitergemeldet.


  Jetzt, mit der erwarteten Verzögerung, kam die Reaktion. «Es wird empfohlen, Psychotests bei Gabler, Barsoom und so weiter durchzuführen. Außerdem Arbeitsbelastung und Schiffsatmosphäre überprüfen.»


  Mik lachte nervös, und Bertyl bemerkte trocken:


  «Die glauben, wir leiden unter Raumwahn. Werden sich schön über unseren neuen Bericht freuen.»


  «Wenn du frech wirst», drohte Nichole, «nimmt Gramov dieEmpfehlung doch noch als Befehl.»


  «Ruhe!» donnerte der Kommandant, das klang plötzlich gar nicht mehr müde.


  In das entstandene Schweigen flüsterte Motoo: «Menschenskinder, daß ihr mir ja den Computer vor den Monstern schützt. Ich will nicht den Rückweg von Hand ausrechnen!»


  In der Zentrale wurde es noch ruhiger. Das gewohnte, sonst nicht beachtete gleichmäßige Summen der Elektronik verstummte. Jupiter wurde von der Projektorwand gewischt. Kurz darauf ertönte das Arbeitsgeräusch der Computer und Kontrolleinrichtungen von neuem, schwächer allerdings. Gramov ging zum Befehlsstand. Ein kurzes Alarmsignal riß die Aufmerksamkeit aller auf sich.


  «Achtung! Alle Mann in die Skaphander — bis auf diejenigen, die sich in Orangerie A und B befinden. Paßt auf, daß ihr keine Motten mit in die Raumanzüge nehmt. Technisches Personal an alle Schottsicherungen. Rückmeldung!»


  Nun entstand doch noch Hektik in der Galilei.


  Tylla Ranzom eilte mit den anderen zu den Schutzanzügen, die überall im Schiff schnell zu erreichen waren. Was hat der Alte nur vor. fragte sie sich. Befürchtet er, daß unser Raumschiff total ausfällt? Wieso werden die Schotte besetzt? Sie nahm einen Skaphander und öffnete ihn blitzschnell. Schon wollte sie hineinsteigen, da sah sie an ihrem linken Bein weiße Flecken! Überall waren die Biester! Ihr Dreß mußte einen geradezu idealen Nährboden bieten. Ohne eine Sekunde zu zögern, ohne auch nur Zeit zu finden, sich zu ekeln, streifte Tylla die Bekleidung ab. Sie bemerkte beim Anlegen des Raumanzugs, daß nicht nur ihr diese Idee gekommen war. Helmverschluß. Innenüberprüfung. Alles in Ordnung. Gramov, in seinem silberglänzenden Skaphander, stand schon wieder an der Kommandoeinheit. Seine Stimme platzte in ihre Ohren. «Achtung! Rückmeldung, daß Skaphander angelegt und Posten bezogen!»


  Tylla gab das erforderliche Signal. Sie bemerkte, daß sie am ganzen Leib schwitzte. Unbewußt mußte sie die Heizung auf volle Kraft gestellt haben. Sie stieß mit ihrer rechten Kniescheibe an das eiskalte — nein heiße — Metall. Vor ihrenAugen tanzten blutrote Motten.


  Gramovs Stimme holte sie in die Realität zurück. «Wir werden das ganze Schiff unter Vakuum setzen — bis auf die beiden Orangerien — oder gibt es dort auch schon Motten? Aha, in B. Gut, auch dort Skaphander anlegen und Öffnen der Schotte vorbereiten.»


  Endlich begriff Tylla. Der Kommandant beabsichtigte, sämtliche Kabinen, Zellen, Gänge und Kuppeln der Galilei «unter Vakuum zu setzen», wie es im Kosmonautenjargon hieß. Kein normales Lebewesen überstand eine derartige Behandlung, die Luft würde auch aus der entferntesten Ecke entweichen.


  «Sind die Schottsicherungen gelöst?» fragte Gramov. Er wartete einige Sekunden. Inzwischen flackerte die. Beleuchtung der Zentrale. Die Schottsicherungen waren eine simple, unabhängige Automatik, die bei plötzlichem Druckabfall sämtliche Schotte des Schiffes schlossen.


  «Gut», sagte der Kommandant, Tylla hatte ihn noch nie so wach erlebt, «ich evakuiere!»


  Ein kaum wahrnehmbares Pfeifen. Das plötzliche Aufflammen Dutzender Havariesignale. Der sekundenschnell abflauende Ton des Alarmsignals. Tylla beobachtete, wie ein unsichtbarer Wind ihren Dreß zwei Meter über den Boden zog, wie feiner weißer Staub aufwirbelte, wo eben noch Motten flogen.



  Ein unmenschlicher Schrei gellte. Gleich darauf eine Stimme, rauh und heiser:


  «Boß, Boß, Hendrik hat es in den Raum geweht!» Natürlich, Tylla schauerte, hier in der Zentrale wehte nur ein zartes Windchen, aber in den Schleusen mußte ein richtiger Orkan toben!


  «Worauf wartet ihr! Raumboot besetzen! Jangshi, hast du ihn im Radar?»


  Tylla stand da, fragte sich, ob sie nicht vielleicht auch gebraucht würde. Aber nein, was konnte sie schon. Die Beleuchtung in der Zentrale flammte wieder auf, und die Projektorwand zeigte von neuem die phantastische Kugel des Jupiters. Der Planet fiel nach oben weg, ein unscharfes Sternchen kam ins Bild, nahm Konturen an, entpuppte sichals ein wild trudelnder Skaphander.


  Entsetzt schloß Tylla eine Sekunde die Augen, versuchte an etwas anderes zu denken. Diese Motten! Und da überfiel sie die Erkenntnis: Sie hatte keine einzige Made gesehen! Das war keine Mutation! Sie biß sich auf die Lippen, daß es schmerzte. Alle Fakten sprachen dafür! Von Kallisto eingeschleppt in einem Raumanzug! Tylla Ranzom ließ sich in einen der zerfressenen Plastsessel fallen, starrte, ohne zu sehen und ohne richtig denken zu können, auf die Projektorwand, wo sich das Raumboot schnell dem Verunglückten näherte. Tränen der Wut und des Bedauerns stiegen in ihre Augen. Sich diese Chance entgehen zu lassen!


  


  Zehn Minuten später ordnete Gramov an, die Schleusen zu schließen. Die Luftregenerationssysteme arbeiteten auf Hochtouren. Rasch stieg der Druck. Inzwischen kehrte das Raumboot zurück. Bewußtlosigkeit, Gehirnerschütterung, Frakturen, ein Glück, daß Hendriks Skaphander beim Anprall an die Schleusenöffnung nicht gerissen war.


  Tylla stand schwerfällig auf, legte ihren Helm ab, zog den Raumanzug langsam und ungeschickt aus. Sie langte nach ihrem Dreß, streifte ihn über und bedauerte zum ersten Male, daß in ihm keine neuen Löcher mehr entstanden, daß nicht eine einzige Motte, daß nicht einmal ein Stäubchen davon geblieben war..


  «Alek, eine Botschaft von Mars-Außen.» Jangshi spielte die Nachricht auf einen Monitor:


  «Bitte genauere Angaben über die alienen Lebensformen an Bord. Schiff wird unter Quarantäne gestellt. Forschungsprogramm Zeta fünf empfohlen. Sofortige und laufende Rückinformation.»


  Gramovs Gesicht sah wieder aschgrau und abgespannt aus. Er sagte nur: «Deshalb.» Fügte nach einer Weile hinzu: «Wir hätten uns auf jeden Fall von ihnen befreien müssen.» Dann warf er Tylla einen flüchtigen Blick zu. Sie senkte die Augen, stand auf und ging.


  Wenn ich etwas mehr Zeit und Ruhe gehabt hätte, dachte sie, wenn ich Mik Gabler nur die sich teilende Motte geglaubt hätte, wenn mich nur dieser Mutant etwas mehr interessierthätte . . . Die Tür ihrer Kabine stand offen, Papierbogen waren bis auf den Korridor geflattert. Sie raffte sie eilig zusammen, warf sie auf den Tisch. Auf dem Displayschirm leuchtete noch das Schema ihres, des Ranzom-Lebens. Sie schloß heftig die Kabinentür, stellte mit einer wütenden Bewegung den Bildschirm ab und warf sich auf ihre Liege. Sie wollte nichts mehr hören, sehen, denken!


  Sie wußte nicht mehr, wie lange sie so lag, vielleicht Stunden, vielleicht auch nur einige Minuten. Ein sanfter Summton kündigte ihr an, daß jemand einzutreten wünschte. Ehe sie die Tür blockieren konnte, stand Gabler schon in der Kabine, lächelte irgendwie hinterhältig.


  «Hallo, Exobiologin», sagte er, «ich glaube, ich habe etwas Interessantes für dich.»


  Tylla drehte sich Um, versuchte zu lächeln — sicher mißriet es.


  Gabler setzte sich auf ihre Liege, holte aus einer Tasche seines viel zu weiten Overalls — wahrscheinlich war alle passende Bekleidung zerfressen — ein kleines Glasröhrchen.


  «Hätte mir meine Familie nie geglaubt», sagte er, «das mit den Weltraummotten. Was blieb mir übrig, als zwei zu fangen, sozusagen als Souvenir.»


  Tylla war wieder ganz munter, fühlte sich frisch und jung wie nie zuvor. Sie hielt das Glasröhrchen dicht vor ihre Augen, vielleicht ein Dutzend Motten wimmelten darin.


  «Ich habe mir gedacht, es wäre doch ganz schön, wenn deine Wissenschaft endlich mal ein Objekt bekäme, nicht wahr?»


  «Ich war dabei, ihr eins zu konstruieren.» Tylla wies auf die wirr umherliegenden Papiere.


  «Wenn du mir eine Motte abgibst, schenke ich dir das Röhrchen», sagte Gabler, «es braucht ja niemand zu wissen, daß ich sie gerettet habe.»


  Duell der Tiger


  


  Der Tag der Entscheidung beginnt wie jeder andere Tag. Toilette, Waschen. Hunger stellt sich ein. Ein Morgen wie jeder Morgen. Man streift sich mit mechanischen Bewegungen die Kleidung über, hat längst verlernt, den feinen Lavendelgeruch zu bemerken, vor Jahren programmiert als persönliche Note. Das flinke Servierwägelchen der Automatenküche plaziert pünktlich das Frühstück auf den Tisch.


  Aber Elton steht heute nicht der Sinn nach Gaumenfreuden, in seinem Hirn arrangieren sich bereits Pläne, Tricks, Finten, Gegenfinten — Nijima ist dran, heute ist er dran! Lange genug blieb seine Herausforderung ungestraft! Dieses verfluchte IFAC-Symposium über die Diagnose sozialer Systeme! Nijima, wie er nicht anwesend, sondern nur datenmäßig zugeschaltet, hatte ein Modell für die Ausnutzung der Migrationsraten zur sozialen Parameterschätzung vorgeschlagen, das seinem täuschend ähnelte. Prioritätsstreit! Hatte Nijima seinen Speichercode geknackt? Nicht_auszudenken! Aber heute, heute würde Nijima dafür zahlen!


  Das Servierwägelchen sammelt auf gewohnte Weise die Krümel vom Tisch. Zeit, mit der Arbeit zu beginnen. Langsam geht Elton in seinen Arbeitsraum, wo die verschiedenen Terminals schon mit grünem Bereitschaftsblinken auf ihn warten. Er wirft sich in den Sessel, fährt mit seiner Rechten leicht über die Tabulatur und tippt seine Codenummer ein. Arbeitsbeginn.


  Erst entspannst du dich ein wenig, denkt Elton, wirst ganz munter, sammelst Kräfte. Nijima kann warten. Mal sehen, was es heute Neues gibt. Der Fernsehschirm links vor ihm flammt auf: die Morgenzeitung. Elton zieht es vor, sie direkt vom Schirm zu lesen — weshalb sich die Wohnung mit Papier verstopfen.


  COMPUTERWELT. NEUE FÄLLE VON COMPUTERTERRORISMUS! WAS UNTERNIMMT DIE REGIERUNG DAGEGEN? Vor Interesse eifrig an der Unterlippekauend, überfliegt Elton den mit Diagrammen und Fakten gespickten Leitartikel. Fünfhundert Verkehrstote durch eine, wie es heißt, «kleine und schwer zu entdeckende» Veränderung im Zielfunktional des Verkehrssteuerprogramms auf das Maximum der Karambolagen. Wie Elton erwartet, übernahm die anarchistische Terrororganisation Black Box die Verantwortung, bewies durch Übersendung eines Störprogramms, daß sie tatsächlich den Eingriff unternommen hatte, und erklärte, daß sie durch diese Aktionen eine «Decomputerisierung» der Gesellschaft erreichen wolle — zum Nutzen des kleinen Mannes.


  Mit wenigen Knopfdrücken beschafft sich Elton das Störprogramm aus der Datei der Stadtverwaltung. Richtig, genau das hattest du angenommen, ein cleveres Programm! Es sollte dich nicht wundern, wenn hinter Black Box ein Tiger steckt, ein Mitglied des Tigers Club wie du, vielleicht der Black Tiger? Und wenn du in einem der Wagen gesessen hättest? Nein, du fährst nicht zur Arbeit, du kannst deine Simulationsmodelle zu Haus ausdenken, bist Wissenschaftler, gehörst zur innersten Elite, da kann dir einfach keiner, das ist klar. Aber wenn doch mal so ein dahergelaufener Nijima-San — den zerdrückst du mit deinen Pranken, nicht wahr, Tiger Elton?


  Weiter im Text: EXPLOSION IN DER DOW-CHEMICALS RAFFINERIE. Man vermutet Werkssabotage. Einwirken auf den Prozeßrechner durch die Konkurrenz, eindeutig unter Eltons Niveau.


  Und dann erscheint auf dem Bildschirm ein hochgewachsener Mann mit zerfurchtem Gesicht. «Dieser Mann behauptet, der bekannte Politiker Ebner Richard zu sein. Seine Person sei von politischen Gegnern, möglicherweise der Computermafia. aus den staatlichen Informationssystemen getilgt worden. Zur Zeit ist dieser Mann eine Unperson. Wer ihn kennt, sollte Richards Identität bestätigen.»


  Elton lacht, ein Politiker Opfer eines «Delikts gegen die Identität»! Gestern noch ein großer Boß, heute ein lamentierendes Häufchen Elend, ein Erasee — ein aus den Speichern Gestrichener. Als Politiker hatte der keine große Chance, wiedererkannt zu werden, seine Wähler würden ihnvergessen haben und die Kollegen sich ins Fäustchen lachen, ja. wenn er Schlagersänger ... Wer weiß, vielleicht hatte sich dieser Richard mit einem Computermann angelegt, einem Tiger womöglich, das hatte er nun davon, totaler Gesichtsverlust sozusagen. Jetzt zeigte es sich, wer die Macht im Staate hat, die angeblich frei gewählteri Volksvertreter oder die Manipulatoren der Datensysteme, die die Computer programmieren, die Codes brechen, zu allem Zugriff haben, alles steuern, ihre Gegner löschen können, wie’s beliebt. So wie du heute noch diesen Nijima — sein Name wird getilgt sein von der Erde!


  Zeit, sich Nijima vorzunehmen. Schließlich gehört er. Elton, zum renommierten Institut für Angewandte Systemanalyse, Nijima nur zur Universität von Osaka. Er würde diesem Nijima-San ein paar Modelle vorsimulieren, daß ihm Hören und Sehen verging.


  Elton wählt Osaka, störfrei überträgt der Satellit seine Signale, speist sie in das japanische Datennetz. Nijima müßte jetzt aller Wahrscheinlichkeit nach schlafen — desto besser. Doch Nijima schläft nicht. Er verleugnet zwar durch unregelmäßiges, irritierendes Flimmern des Bildschirms sein Gesicht, aber er geht ohne Ausrede, ohne Bitte um Aufschub auf Eltons Duellforderung ein.


  Munter klingt die Stimme des Übersetzungscomputers. «Erst jetzt, Elton? Ich habe deine Herausforderung schon lange erwartet», verhöhnt Nijima ihn, «mußtest wohl erst noch ein paar Programme basteln?»


  Es versteht sich von selbst, daß der Gegner einen ganzen Packen Software bereithält — erst zum Schluß würden die besseren Programme entscheiden. Ein fairer Kampf also. «Ich überlasse dir die Wahl der Waffen.»


  «Nehmen wir dein Spezialgebiet.»


  Wie sicher muß sich Nijima fühlen!


  «Systemanalyse und Modellierung. Und zur Modellbewertung . . .»


  «Ich dachte an Bruder Tiger Poklitar als Schiedsrichter», sagt Elton schnell und betont das «Bruder» deutlich. Schließlich soll Nijima wissen, daß er gegen einen Tiger kämpft.



  Elton stellt eine Konferenzschaltung zu Poklitar her. dergerade bemannte Marsflüge mit tödlichem Ausgang im Auftrag der NASA simuliert. Seine schwarzweiß karierten Haftscheiben zwingen alle, ihm in die Augen zu sehen. Ein simpler Trick des gewieften Alten. Schon mit siebzehn hatte Poklitar die Postcomputer überlistet, so daß er. ohne zu zahlen, rund um die Erde telefonieren konnte. Mit zwanzig erwarb er sich durch Aufsummieren von Rundungscents ein Millionenvermögen, von dessen Herkunft zwar jeder wußte — weil Poklitar damit angab —, dessen Erwerb aber in dieser guten alten Zeit noch nicht strafrechtlich verfolgt wurde. Seit Eltons Kindheit war Poklitar sein Vorbild. Elton machte keine Millionen, aber es gelang ihm, eine IBM-Datensicherung zu knacken, was der Konzern mit einem Stipendium honorierte. Eltons Karriere lief steil nach oben: Datensicherheitsspezialist, wissenschaftlicher Konsultant einer Vielzahl von Behörden. Aber Elton strebte nach Höherem, wollte in den Klub der Tiger aufgenommen werden, die Elite der Computerwissenschaftler. Die Aufnahmebedingung war einfach: Man mußte sich in das Klubregister eintragen. Dies aber war besser geschützt als die amerikanischen Staatsgeheimnisse. Nach drei Anläufen und Jahren der Frustration gelang es Elton, Mitglied des Klubs der Computerexperten zu werden, und er durfte Poklitar Bruder Tiger nennen.


  Der große Poklitar sieht müde aus. Ein alter Tiger, der die Welt nur noch als ein Geflecht von Datennetzen, von Kabeln, Richtfunkstrecken sieht, in dessen Knoten Computer lauern, an deren Terminals Menschen zappeln, die nicht mehr anders können. Ja, Tiger Elton, Bruder Poklitar hat dir einiges voraus, er weiß, daß niemand mehr . . ., auch nicht die Tiger . . .


  «Duellieren wollt ihr euch?» fragt Poklitar, «das ist interessant. Von mir aus gern. Ist mal was anderes. Meine Marsflüge habe ich leider schon simuliert. Was haltet ihr von urban development. Großstadtentwicklung am Beispiel New Yorks?»


  Eine gerechte Aufgabe, die das ureigenste Feld ihrer Kontroverse, die soziale Simulation, betrifft. Da wird sich zeigen, wer eher die Entwicklung der Stadt New York auf dem Papier hat, wer eher publiziert, wer größeren Ruhmeinstreicht. Wie einfach ist dein Handwerk, hundertmal durchprobiert: Ein Computer besorgt die vorhandene Literatur aus den Labyrinthen bereits geschriebener Artikel, aus Datenspeichern und Programmbibliotheken, mit einem zweiten erstellt man das Modell mit Bevölkerungs- und Industrieverteilung über das Stadtgebiet, mit sozialen, ökonomischen. administrativen, territorialen, fiskalischen Strukturen. mit Kriminalität. Umwelteinfluß. Einbettung in die Gesamtwirtschaft der Staaten. Komplett, fehlerlos und schnell. Schnell. Nijima wartet nicht, womöglich ist er weiter, womöglich schlägt er dich, wenn du nur einen Moment zögerst . . .


  Und paß auf deine Hilfscomputer auf. Tiger. Spürst du nicht, daß fremde Impulse in sie dringen, daß ein ferngesteuertes Programm mit deinen Codes spielt, die Sicherungen zu überwinden trachtet?! Endlich schlägt dein Störalarm an. jetzt weißt du’s, Nijima ist ein harter Bursche, stiehlt dir die Ergebnisse, bevor du sie erzielt hast, und das mit einem Programmtrick, der zu deinen Spezialitäten gehört!


  Fakten. Fakten! Was weiß Elton schon über New York, was weiß er schon von der Welt, über der er zu thronen glaubt, für ihn ist die Welt doch nur ein Lochmuster in endlosen Papierstreifen, Information — aber worauf sonst kommt’s an? Zahlen, Zahlen! Elton besorgt sie sich, stiehlt sie aus New York. Sendet elektrische Impulse aus, die sacht vorfühlen. wo was zu holen ist. wer welche Sperre auf gebaut, welche Falle errichtet hat.


  Paß auf, Elton, daß man deine Signale nicht identifiziert, dich als angeblichen Terroristen aushebt! Nein, das widerfährt Elton nicht, diese Gefahr sieht er voraus. Da läßt man andere die Kastanien aus dem Feuer holen. Wie wäre es mit deinem gelbgestreiften Zwilling Nijima-San. treibe doch das gefährliche Spiel in seinem Namen, unter seiner Codenummer, kommst du durch, hast du die Fakten, läufst du in eine Falle, geht Nijima hoch. Na bitte! Doch, was hast du da, du stockst, kommen dir Gewissensbisse so knapp vor dem Sieg? Du bist ein Tiger, denk dran!


  Nein, der Trick läßt sich nicht anwenden. Nijimas Codenummer ist gefälscht, sein Name nur ein Deckname, seine Kennzahlen sind frech erfunden — so dumm ist er nicht, sich mit seiner wahren Identität zu exponieren! Rätst du, wer Nijima ist? Vielleicht ist er der Schwarze Tiger? Vielleicht dein alter Bruder Poklitar? Zerbrich dir ruhig den Kopf. Tigerchen Elton, Nijimas Tarnung zerreißt du nicht!


  Elton braucht ein Phantom, einen virtuellen Nutzer, wie die Experten sagen, eine Nullperson, einen Menschen, der kein Mensch ist. Was ist schon ein Mensch: eine Speicherplatzbelegung in den administrativen Computern, ein Kontoinhaber, ein Stromverbraucher und Steuerzahler, der in allen amtlichen Speichern auftritt. All dies ist auch das Phantom, und es arbeitet seine vorgegebenen Programme ab, obwohl es doch nur in der Einbildung der Computer existiert.


  Ist’s nicht wie Vater werden, so ein Phantom in die Welt zu setzen? Nicht das erste Phantom Eltons, meist ließ er sie einfach stehen, wenn er ihrer nicht mehr bedurfte. Das war ein Tiger-Sport: Wesen schaffen, die es nicht gibt, tote Seelen, elektronische Schattenmänner, Computermarionetten — oder die Gesichter aus der Bitwelt löschen, die einem nicht gefallen, so das Nijimas. Altbewährte Diagnoseprogramme überwachen das Phantom, daß es sich nicht selbständig macht, gar zum Computerterroristen wird, bevor es seine Aufgabe erfüllt hat. Und nun ab mit ihm in die Welt der Daten! Wohl getan, Tiger Elton! Dein Batman aus Nanosekundenimpulsen wird durch alle Barrieren von Bits tunneln, in fremde Computer eindringen, Kaskaden von Befehlen auslösen, einen breiten Strom von Daten, Daten via Satellit über den Atlantik locken.


  Die Fakten kommen, die geliebten Fakten, aus deren Konjunktionen und Disjunktionen die Welt auf gebaut ist. Elton speichert sie sicher ab, daß Nijima ihm nicht in die Lochkarten, in die Ferritspeicher und Magnetbubbles schaut. Er vergräbt sie in riesigen Bibliotheken, die in Jahrtausenden keiner mehr durchforstet, entkoppelt sie vom globalen Datennetz, daß niemand sie erreichen kann. Ein perfekter Datenfriedhof! Elton gräbt ihn um, durchwühlt ihn, um einige der tausend Parameter seines Modells zu finden. Mager ist die Ausbeute, was durfte Elton anderes erwarten, etwa, daß die New-Yorker Polizei ihre Statistiken so umarbeitet, daßer sie direkt verwenden kann? O nein, Elton kennt seinen Beruf, er hat keine Illusionen, er weiß, daß man runden muß und schätzen und Hypothesen aufstellen, die nie einer überprüfen kann. Und wenn die Zahlen nicht ausreichen, wozu gibt es Zufallsgeneratoren? Das Modell steht.


  Jetzt muß Nijima-San das Handtuch werfen, kann Harakiri begehen, wenn er ein Japaner von Ehre ist. Schnell noch ein paar Probeläufe, zurück in der Zeit, um die letzten Parameter zu fitten. Noch ein paar Läufe vorwärts in der Zeit, schon hat man eine Handvoll Szenarios, wie es im Jargon der Futurologen heißt, New York mit und ohne Rassen- und Generationskonflikt, mit und ohne Ölkrisen und politische Krisen. Genau wie du. Tiger, es vorher schon ahntest: New York geht unter, fällt auseinander, bricht zusammen. Wohlan, diese Politkatastrophe paßt zu dir, nicht wahr, paßt zu einem Tiger: Zertritt die Würmer, prophezeie ihnen den Untergang, raube ihnen die illusorischen Hoffnungen! Solche Ergebnisse lassen sich verkaufen, damit schlägt man nicht nur Nijima. die nimmt noch der Scientific American ab, die diskutiert das Publikum, darüber kann man ein Buch schreiben. berühmt werden, auf Konferenzen hausieren gehen, im Fernsehen auf treten. Elton, du bist wahrlich ein großer Tiger! Poklitar läßt sich Zeit mit dem Bewerten der Modelle, und Elton kann es kaum erwarten. Dann erscheint wieder Poklitars Gesicht auf dem Bildschirm, er räuspert sich: «Tja, Remis würde ich sagen. Kaum zu unterscheiden, eure Modelle.»


  Sollte es Nijima. dem fernöstlichen Gangster, doch gelungen sein, die Codes zu brechen, unbemerkt? Nein, ein Check beweist Elton, alles ist unangetastet. Vielleicht liest er Gedanken. der japanische Teufel?? Remis. Remis, du konntest deinen Gegner nicht schlagen! Hat die Zahl deiner grauen Zellen abgenommen. Tiger Elton, haben dich deine Computer betrogen? Nein, das kann nicht sein, ein Zufall, sicher nur ein Zufall, versucht Elton sich zu beruhigen. Es war zu einfach. New York. New York, dessen Untergang kann jeder Voraussagen.


  Mut, Tiger Elton, nur Mut! All dein Haß. all deine Wut wird Nijima treffen — wie könnte er überleben? Liebend gernwürde Elton einen seiner elektronischen Teufel losjagen, Nijima in seinem Haus aufspüren lassen, eine Havarie auslösen, einen Kurzschluß, eine Gasexplosion, einen Brand, einen Flugzeugabsturz, der Nijima trifft, ihn verbrennt, ihn zerreißt! Aber Eltons Haß hat kein klares Ziel, er weiß nicht, wo der Gegner wohnt, sich versteckt, ja, Elton würde ihn nicht einmal erkennen, spazierte er über das Fernsehbild! Überleg dir etwas, Tiger Elton, mächtiger Tiger Elton, finde eine Möglichkeit! Tilge Nijima, eliminiere ihn, du hast lange genug fair gespielt unter der Aufsicht Poklitars, jetzt lege die Manschetten ab, jetzt kämpfe ohne Rücksicht, sonst wird Nijimas Hohn dir immer in den Ohren klingen.


  Elton ruft seine Phantome zusammen, jagt sie durch die Dateien, die Personenregister, schickt sie auf die Leitungen, die ihn mit Nijima verbinden, spürt den Signalen nach, die ihn, Elton, vernichten sollen. Tiger Elton, dein Duell geht in die letzte Runde als ein Catch as catch can.


  Doch Eltons Sonden haben keinen Erfolg, prallen ab von erstaunlichen Schutzmechanismen. Immerhin, jetzt weiß er von ihrer Existenz. Und für jeden Impuls existiert ein Gegenimpuls. Nijima-San, dieser gefährliche Samurai der Computerzeit, ist nicht unangreifbar.


  Kämpfe, großer Tiger Elton, gib deinen Stolz auf, jetzt, wo Nijimas Signale schon dein Rechenzeitkonto umzingeln, deine Posten in wissenschaftlichen Gremien aufstöbern, eil dich, Tiger, kämpfe! Verzichte nicht weiter auf Hilfe, suche dir reale, menschliche, phantasievolle Helfer, Tiger wie dich, die Nijima in die Zange nehmen, eine Treibjagd auf ihn veranstalten. Wer sagt denn, daß Nijima allein kämpft, nicht ganz Nippon hinter ihm steht? Überwinde dich schon, wer siegen will, darf nicht zimperlich sein.


  Erinner dich an Tiger Clara, an Signora Tiger Clara, ihr Coup gegen Fiat war doch große Klasse, solche Helfer kannst du brauchen! Sie sitzt wieder in ihrer Villa, errechnet die neuesten Modelle, Kleidermodelle, wollte sie nicht Dior übernehmen? Was geht’s Elton an, wohin sie ihr Modetick treibt, er braucht nur ihre Intelligenz. Ganz sicher ist Signora Tiger dabei; aber dieses irritierende, gefährliche Blitzen in ihren Augen! Ist sie der Schwarze Tiger? Ist sie Nijima?


  


  Dieser Zug um ihre Lippen . . . Ach nein, du Würdest es nie erraten, du «Frauenheld», Abstinenzler und Computerliebhaber Elton — natürlich handelt sie ihren Gewinn heraus — und der bist du! Nun fall nicht gleich aus dem Sessel, so alt ist Signora Tiger Clara auch wieder nicht, versprich ihr ruhig die eine Nacht, ist noch ein billiger Handel. Zögre nicht, lächle lieber, so hat’s die Signora gern, schnurre, wie es Tigern zukommt. Denke nicht an die Nächte, Tiger, weit in der Zukunft! Hier und jetzt fällt die Entscheidung!


  Nijimas elektronische Spitzel lokalisieren schon die Computereintragungen über deine Geburt und Taufe. Schnell, Tiger Elton, noch ist nichts verloren, schlage zurück, mobilisiere deine Programme, fürchte dich nicht vor Terroristenfallen, scheue nichts; wenn du Nijima erledigst, schaffst du die anderen auch, und wenn nicht . . .


  Tiger Elton, setz schon an zum Sprung nach Ostasien, starr nicht so lange auf die Ziffernkolonnen, die dir irgendwie bekannt Vorkommen, das sind Nijimas Koordinaten, damit triffst du ihn, du oder er, schlag zu, spring, Tiger, spring! Sekundenlang steht eine Fratze auf dem Bildschirm, dann verblaßt er, verlischt. Es ist aus, großer Tiger, alles ist aus! Die Computer reagieren nicht mehr auf die Tasten, die Elton eilig drückt, das Licht erlischt im Arbeitszimmer, im Haus. Die Klimaanlage stellt ihr gleichmäßiges Atmen ein. Das Haus ist abgeschaltet, aus den Speichern der Elektrizitätswerke gestrichen, das Wasser wird aufhören zu fließen, kein Lieferwagen wird mehr wöchentlich neue Nahrung bringen, kein Besucher wird es finden. Eltons Konto ist annulliert, die Rechenzeit abgelaufen, sein Institutsdirektor wird sich nicht mehr an ihn erinnern, im Klub der Tiger ist eine Magnetkarte wieder blank, das ID-Kärtchen ist ein wertloses Spielzeug geworden, das keine Tür mehr öffnet.


  Du existierst nicht mehr, Tiger a. D. Elton! Du bist eine Unperson, ein bedauernswerter Erasee. Armer kleiner Tiger, du bist gefangen in den eigenen vier Wänden. Ein paar Stunden noch, bis das Kohlendioxid dich betäubt, rolle dich zusammen in dem Sessel, der dir noch gehört, und versuche dem letzten Geheimnis auf die Spur zu kommen; dem Rätsel um Nijima.


  Die Fratze, die in deinen Augen brennt, erkennst du sie nicht? Erinnerst du dich nicht an das Phantom, das so raffiniert ausgeklügelte Phantom, das du vor einem Jahr geschaffen hast? Armer kleiner Tiger, du hast wirklich den Gipfel deines Könnens überschritten.


  Zerdopplung


  


  Jetzt oder nie! Sollte Cynthia ihm predigen, sich nur realistische Ziele zu stellen — er würde sich nicht beschränken! Sich wie ein Einsiedlerkrebs in die enge Schale des Spezialistentums zurückziehen und vergessen, ignorieren, was in der Welt, was auf anderen Gebieten vor sich ging — nie und nimmer! Mit ein wenig Mut und der Kühnheit, gegen eine altmodische Konvention zu verstoßen, ließ sich alles lernen, alles erleben — zur selben Zeit!


  Lyon stand vor dem Transmitter, das Werkzeug schon in der Hand, den geschickten Roboter an seiner Seite. Er beachtete nicht die silberglänzende Tafel an dem bunt eloxierten Gerät, die aufrief, nicht ohne Sinn und Ziel zu transmittieren. und die gebot, Eingriffe zu unterlassen. Einen TM-Techniker rufen? Kein Gedanke lag Lyon ferner. Nicht einmal Cynthia durfte erfahren, was er plante, sie am wenigsten.


  Die Frontplatte fiel, hell leuchteten die nanoelektronischen Eingeweide der TM-Kontrolleinrichtung: Sicherungsblock, Synchronisator, Steuereinheit, Interfaces zum CDS, zum Zentralen Datensystem, die wulstigen Stränge der Datenbusse . . . Auf der Monitorkarte vor Lyons Knie flimmerten die entsprechenden Seiten des Handbuches. Das CDS würde sein Vorhaben zunichte machen, wenn es davon über das Interface oder Uber seinen Armbandcomputer, AC, erfuhr. Es würde verhindern, daß zwei Signale gesendet und transmittiert wurden, es würde den Empfang des einen vereiteln oder die Reatomisierung des anderen. Das CDS — ein Sittenwächter! Ihn in seiner Selbstverwirklichung beschneiden? O nein!


  Die metallenen Klauen des Roboters zerrten ein rotglänzendes Programmspeicherkästchen aus seinem Sockel, schoben es sacht in die Programmiereinrichtung, die neben Lyon stand. Er mußte den Speicher umprogrammieren, so daß die verräterische Information vom Transmitter zum CDS abgeblockt würde. Eine bessere Übungsaufgabe . . .


  Diesmal war es auch wirklich schlimm: Zwei Konferenzenfanden zur selben Zeit statt, zwei, die Lyon unbedingt besuchen wollte. Wie hatte Cynthia gesagt: «Du mußt dich eben entscheiden, man kommt im Leben nicht aus ohne Verzicht.» Doch er wollte auf nichts verzichten! Ja, wenn es nur um die beiden Konferenzen gegangen wäre, nicht zum ersten Male stieß Lyon an seine Grenzen. All der aufgestaute Unwille war losgebrochen.


  «Da lebe ich nun in einer Gesellschaft, in der man sich alles leisten kann: Der Duplikator im Haus erfüllt jeden materiellen Wunsch, das CDS stellt jede Information bereit, hundert Jahre nach dem primitiven Transistor, fünfundzwanzig Jahre nach der Erfindung des Transmitters und des Duplikators, in einer Welt ohne Entfernungen, ohne Geld und fast ohne Tabus. Wunderbar, nicht wahr, sich alles leisten zu können, alles haben, alles dürfen, ein allwissender Gott, der von Planet zu Planet springt. Denkst du! Nach wie vor ist dein Leben festgelegt. Willst du Philosoph werden, findest du nicht die Zeit, genug Biologie zu tanken, um konstruktive Genetik zu betreiben. Willst du die Zahlentheorie dritter Stufe begreifen, hast du — selbst bei geniemäßigen Voraussetzungen — zwei Jahre zu büffeln, ehe du überhaupt das Axiomensystem verstehst, und währenddessen verpaßt du die Entwicklung der Malerei, vergißt den Unterschied zwischen der Phänomenologie Husserls und Ingardens, vernachlässigst deine Muskeln . . . Hundertfünfzig Jahre mittlerer Lebenserwartung und zwanzig davon schon mit ineffektiven Lernmethoden vertan, wie soll man da auch nur annähernd die Fülle des Lebens ausschöpfen, auch nur ein Zehntel all dessen unternehmen, sich aneignen, ausprobieren, was einem interessant erscheint, was unabdingbar ist, um die Welt richtig zu verstehen.»


  Was hatte Cynthia schon darauf antworten können: daß er unersättlich sei. daß die Persönlichkeit allseitig zu entwickeln nicht hieße, alles auf einmal zu tun, daß er vielleicht nur sich selbst zuwenig verstehe, seine Unzufriedenheit vielleicht ganz andere Ursachen habe. Er sah sie noch vor seinen Augen, wie sie. von ihrem selbstentworfenen Kleid umschmeichelt, dastand und ihm doch nichts arideres bot als Phrasen eines Pädagogen oder Psychiaters.


  


  Den Programmspeicher fertig und den Roboter instruiert, nach der geglückten Doppeltransmission den ursprünglichen Zustand wiederherzustellen. Jetzt noch der Armbandcomputer. Hier gab es nichts zu reprogrammieren. Hier konnte man nur blockieren. Leicht löste sich das hellgrüne Band von Lyons linkem Handgelenk, mit dessen Hilfe der AC die Energie aus Lyons Schweiß gewann und aus der Wärme seiner Haut; Symbiose oder Blutsaugerei, wie man es zu nennen. wünschte. Das Band rötete sich, signalisierte: Achtung, Kontakt unterbrochen. Nun wohl, der AC würde bald noch mehr Grund haben, sich zu beschweren!


  «Früher, da war es Menschen wie Leonardo noch möglich, das gesamte Wissen ihrer Zeit zu umfassen, auf jedem Gebiet ein Wörtchen mitzureden. Heute redet man groß von zweiter Renaissance — aber es ist eine Renaissance der Zwerge. Sieh dir doch unsere Großen an, Cynthia. Spezialisten bis ins Mark: Manipulieren mit Partonen, aber können Cis und Des nicht auseinanderhalten. Und falls sie's doch vermögen, immerhin, einige verstehen außer ihrem Fachgebiet noch eine Disziplin, dann sind sie sonst taub, ziehen ein langes Gesicht, wenn man nicht von ihren Spezialstrecken redet. Unsere ganze Gesellschaft ist auf diese Delta-Charakteristik eingestellt: Man muß von einem Nichts alles wissen und darf von allem sonst praktisch nichts verstehen, dann kommt man groß raus. Ein Überbleibsel der Klassengesellschaft, sage ich dir, Arbeitsteilung des Intellekts bis ins absurde Extrem getrieben. Keiner versteht den anderen mehr, es sei denn, es geht um die trivialsten Dinge: Transmitterreisen. Haushalt, Computerfehler.»


  Das mußte Cynthia zugeben, natürlich, und fast hatte sie sich ereifert. «Ja doch, Lyon, stimmt, wenn du auch übertreibst, wenn auch das durchschnittliche Allgemeinwissen breiter geworden ist. Aber darum geht es gar nicht. Selbst wenn du ein moderner Leonardo wärst, ständest du doch vor der Alternative, entweder in ein, zwei Fächern brillieren — oder Dilettant in einem Dutzend. Man muß realistisch! sein.» Diese Worte: realistisch sein, sich in die Dinge schicken, ihre Herrschaft anerkennen. Noch bin ich nicht so festgefressen in einer Spezialexistenz!


  


  Der Roboter hielt den AC-Deckel. Lyon spannte das knopf-große Gerät in ein Mikroskop, sein Blick wanderte durch das verworrene Labyrinth der informationeilen Geometrie. Kein Fehler jetzt! Den Codegenerator gefunden. Den Laser justiert. Eine Nanosekunde Photonenbombardement: ein Mikrometer im Kubik ultrahochintegrierte Elektronik geschmolzen. Okay!


  Prompt reagierte das CDS, prompt beschwerte sich der AC, rief mit dünner Synthesestimme: «Defekt, Defekt, Defekt . . .» — «Halt’s Maul, dummes Ding!» Der AC verstummte, denn man hatte seine Nachricht vernommen. Nur der Roboter nahm es mit seinen Pflichten besonders ernst und wies auf die heraufbeschworenen Gefahren hin.


  Lyon haßte es, mit Automaten zu argumentieren. Vor allem wenn sie ihn mit gutgemeinten Ratschlägen vollstopften, die Kehrseite der übertriebenen Sorge der Technik um das Wohl des Menschen: die beständige Tendenz, sich in seine Angelegenheiten einzumischen, zu warnen, hinzuweisen, zu informieren — kurz, einem Zeit zu stehlen.


  Wieviel Zeit, wertvollstes Gut der Menschen, wurde unproduktiv Verbracht, verwartet, verschlafen, verträumt, verquatscht, ver . . .


  «Und nächstens bin ich dran schuld, wenn du keine Zeit hast, wenn du nicht all deine unrealistischen Träume gleichzeitig realisieren kannst, wahrscheinlich ist es dir um die Zeit schade, die du mit mir verbringst...»


  Er dementierte nicht einmal ihre Anschuldigung. Es war aber auch eine zu fatale Situation. «Stell dir vor: Gleichzeitig zwei Konferenzen:Phänomenologie und Existentialismus in Leyden II. Sinus Sabaeus und über Raum-Zeit-Absolutheit, wohl mehr ein Kolloquium in der Einstein-Universität, Krater Aristarch. Die Leute sterben einfach nicht aus, die zurück zur Äthertheorie wollen. Mein Gott, und ich kann mich zerreißen.»


  «Du könntest dir nachher die Aufzeichnungen besorgen.» «Ach, was, die Proceedings! Dabeisein muß man, mit ihnen reden! Die alte Huizinga wird teilnehmen und auf dem Mond Ted Meurich, vielleicht komme ich so endlich mal an sie ran. Das ist die Gelegenheit!»


  


  «Tja. du wirst dich eben entscheiden müssen, was dir wichtiger ist. Oder eine Stunde hier, eine Stunde da sein. Sei froh, daß es so geht.»


  «Und wenn es jemand erfährt, nimmt mich keiner mehr ernst, für ,mit dem ganzen Herzen dabei'.»


  «Bist du ja auch nicht.»


  In diesem Moment hatte Lyon beschlossen, seinen alten Traum zu verwirklichen und sich zu verdoppeln. Die zweifache Hirnkapazität zu besitzen, über die zweifache Zeit zu verfügen. Wozu gab es Duplikatoren? Doch nicht nur. um mit einem Sack voll Staub und sehr viel Energie die gespeicherte Information über die atomare, molekulare und hypermolekulare Struktur der Materie zu reatomisieren. Was bei Dingen möglich ist, das geht auch beim Menschen. Dafür stand der Transmitter. Man mußte ihn nur zu benutzen wissen, zum Beispiel indem man das CDS übertölpelte. Lyon legte sich den AC wieder an. abwartend und in einer am ehesten noch skeptisch zu nennenden Pose schaute der Roboter zu. Das Band leuchtete weiterhin hellrot: AC defekt. Er trat an die Steuereinheit des TM. Auf nahezu anachronistische Weise, er hätte auch verbal befehlen können, tastete er die Koordinaten der beiden TM-Stationen ein: Mond. Krater Aristarch und Mars. Sinus Sabaeus. Das Gerät akzeptierte ohne Fehleranzeige. Wie auch anders, das einfache Programm für die Simultantransmission funktionierte.


  Die Tür der Transmitterkammer öffnete sich. Unbewußt tief Luft holend wie vor einem Sprung, betrat sie Lyon. Er zögerte eine Sekunde, dann legte er sich auf das Formbett und blickte nach oben in die gefährlich-schwarze Öffnung der Teilchenkanone, auf das breite Band des Rückstrahldetektors. Mit einem saugenden Geräusch schloß sich die Tür. Dann senkte sich eine Wolke feinsten Lavendelgeruchs auf Lyon herab, das Anästhetikum. das den Körper in seinen letzten Schlaf einlullte.


  Welch Traum, den er noch nie zu realisieren gewagt. Bis jetzt. Den er sich genau ausgemalt, der neben der Verdopplung auch Einsbleiben verhieß. Seit Jahrtausenden forschte die Menschheit nach Gedankenübertragung, seit zwei Jahrhunderten versuchte sie, mit dem Instrumentariumder jeweils fortschrittlichsten Wissenschaft das wankelmütige. irrlichternde Phänomen der Telepathie zu erfassen, das sich doch nur mit konstanter Boshaftigkeit der wissenschaftlichen Kontrolle entzog, von diesem und jenem angeblich beobachtet wurde, im nächsten Versuch verschwand. Der subjektive Faktor. Die nie zu reproduzierenden Versuchsbedingungen. Er, Lyon, wagte nun das Experimentum crucis. Wenn Telepathie existierte, gleich, ob als elektromagnetische Erscheinung oder völlig andersartiges Phänomen, mit Sicherheit beruhte sie auf einer Art Resonanz der in Verbindung stehenden Gehirne. Und wo sollte diese Resonanz größer sein als bei zwei identischen Köpfen, ein Geist und zwei Leiber an zwei hundert Millionen Kilometer entfernten Orten. Der Durchbruch in der Menschheitsgeschichte . . . Eine Tat, vergleichbar der des Kolumbus . . .


  Lyons Tagtraum verblaßte unter der Wirkung des Medikaments. Einem Training folgend, entspannten sich seine Muskeln in leichten Zuckungen. Der Atem ging tief und gleichmäßig. Zwei letzte Gedanken verhallten: Bleibe eins! und das dumpfe, die Transmission ankündigende: Chaque transmission est un petit mourir.


  Ersterben des Körpers. Ein Frost, so schnell, daß das Zellwasser nicht auskristallisiert, die thermischen Atombewegungen bis auf das Niveau der Nullschwingungen der Quanten gedrückt. Lyon auf gebahrt im Vakuum der TM-Kammer. bereit, von Partonen zerlegt zu werden in die Muster atomarer Konstellationen.


  Partonen-Scanning: Ein kohärenter Strahl von punktförmigen Teilchen tastet den Körper ab, wird reflektiert, registriert, umgewandelt in ein elektrisches Signal, verstärkt um 105 Dezibel, digitalisiert, um den Signal-Rausch-Abstand zu erhöhen. noch einmal verstärkt, neu codiert, um minimale Störanfälligkeit zu gewährleisten, weiter verstärkt und in das Wellenleiternetz gespeist oder, dem Zielcode folgend, auf der Richtfunkstrecke zum Satelliten gesendet, von dort zurück zur Erde oder zum Mond oder zum Mars oder . . . oder . . . Ein geringfügiger Eingriff: Das Informationspaket. Lyon darstellend, lief nicht zum Mond oder zum Mars, sondern zu beiden Gestirnen. Gleichzeitig. Lichtschnell. Unaufhaltsam.


  


  Knapp über eine Sekunde zum Mond, fünf Minuten zum Mars.


  Das Sonnensystem ist klein geworden, nicht klein genug allerdings, wollte man den Bemerkungen der TM-Reisenden Glauben schenken: Eine halbe Stunde im Nichts verloren, nur weil das Licht so langsam ist.


  Vor jeder Reatomisierung werden die Signale noch einmal gefiltert, die Bitmuster der gefährlichsten Mikroorganismen werden routinemäßig gesucht und nötigenfalls ausgeblendet, gelöscht und durch die neutralen Signale physiologischer Lösung ersetzt. Auch der AC wird automatisch auf den neuesten Stand gebracht.


  Die Kontrollgeräte stellten fest, daß Lyons AC defekt war, und alarmierten das CDS. Zu spät. Nicht zu spät, die elektrische Signalsequenz des AC zu korrigieren, zu spät, die Verdopplung zu verhindern, die doppelte Reatomisierung Lyons.


  Feine Partonenstrahlen tragen in einer Vakuumkammer Atomschicht um Atomschicht übereinander auf. Bis eine getreue Kopie des heliumtemperierten, beim Abtasten zerstörten Originals entstanden ist. Dann erst erfolgt der letzte Schritt, die Reanimation: Mikrowellen und Vibrationen erzeugen in Sekundenbruchteilen die normale Körpertemperatur, elektrische Impulse setzen Herz und Zentralnervensystem wieder in Gang.


  


  Lyon erwachte, das feine Kribbeln des frisch angeworfenen Blutkreislaufs in den Gliedern, ein Summen in den Ohren. Im Dunkel der TM-Empfangskammer glimmten die Kontrollampen. Langsam wurde es heller. Ein frischer Duft strömte auf Lyon ein. anregend, belebend. Es handelte sich um eine öffentliche TM-Station, deshalb sollte er schnell wieder auf die Beine kommen, die Kammer verlassen, damit Platz wurde für den nächsten. Schon wollte Lyon aufspringen — aber da war noch etwas: Zwei werden und eins bleiben — Telepathie! Die Kammern identisch, natürlich, seine beiden Körper auch, kein Unterschied festzustellen. Synchrone Empfindungen, synchrones Denken also — hoffentlich! Eine Probe?


  


  Das hohe, leise Zirpen des AC kam ihm zuvor. Lyon genehmigte die Anfrage, das CDS überprüfte noch immer die verlorene Kennung des AC, befragte ihn: «Das CDS bittet die Störung zu entschuldigen. Wer sind Sie?»


  «Ich bin Lyonei R. Kelman. Personalcode . . . Wo befinde ich mich?» Jetzt, jetzt würde er es erfahren.


  «Sie befinden sich in TS 312488, Krater Aristarch in TS 896003, Sinus Sabaeus.»


  Hatte ihm sein Gehör einen Streich gespielt, hatte er wirklich beide Stationsbezeichnungen vernommen oder nur Sinus Sabaeus, beide oder nicht? War er hier oder dort?


  Lyon setzte sich auf. Ein wirrer Traum, gestritten hatte er sich und an einem Transmitter herumgefummelt. Und jetzt wartete er auf Telepathie — auf seine eigenen Gedanken. Hinaus aus der TM-Kammer! In die Welt der Unterschiede! Lyon stand auf. Seine frisch reatomisierten Beine trugen ihn wie immer, nicht besser und nicht schlechter. Das Band leuchtete in einem besänftigenden Grün, als wäre nichts geschehen. Die Tür der TM-Kammer. Jetzt!


  Geräuschlos glitt sie, auf seine Annäherung reagierend, zurück. Vor Lyon lag ein gelblich erleuchteter Raum, Schlingpflanzen an den Wänden, ein Roboter, der Befehle erwartete, die Klappe eines Verteilers — falls er neue Kleidungsstücke wünschte.


  Sein Blick fiel auf ein lianenumranktes Fenster: schwarzer Nachthimmel mit zwei kleinen Monden, die die Ordnung der vertrauten Sternbilder störten, die Silhouetten hell angestrahlter Dünen und Bergzüge darunter und die Schemen •bizarrer Türme, Hauspylone, Kuppeln . . .


  Das ist der Mars, dachte Lyon, ich bin auf dem Mars, ich bin der Teil meiner selbst, in dessen Zuständigkeit Philosophie fällt und Kunst, der in weniger als einer Stunde die berühmte Sarah Huizinga treffen wird, ich muß mich vorbereiten, muß mir kluge Fragen zurechtlegen. Aber wichtiger noch, am allerwichtigsten ist es, telepathischen Kontakt zu meinem Gegenstück, meinem Doppelgänger auf dem Mond, zu bekommen.


  Lyon legte sich auf die schmale Bank, die im TM-Vorraum stand.


  


  Dienstbeflissen erkundigte sich der Roboter: «Ist Ihnen unwohl? Was kann ich für Sie tun?»


  «Danke, alles in Ordnung.»


  Hoffentlich kommt niemand vorbei, dachte Lyon, ich muß mich konzentrieren können, die Bank steht so offen da, aber ich habe keine Zeit, mir erst einen ruhigen Platz zu suchen. Lyon schloß die Augen, seine Muskeln entspannten sich, sein Bewußtsein zog sich zu einer kleinen geballten Kugel zusammen. bereit, den Raum zu überwinden — genau wie auf dem Formbett des TM. Lyon! schrie er in Gedanken nach sich selbst. Lyon! Sein Bewußtsein schwebte durch das Nichts zwischen den Welten auf der Suche nach sich selbst. Unwillkürlich entwarf Lyon ein Bild des Mondes, zackige Kraterlandschaften, wie sie ein jeder kannte, die stählernen und steinernen Katakomben und irgendwo tief unter der zerklüfteten Oberfläche, aufgebahrt in Ruhe und Konzentration. der andere Lyon.


  «Sie haben sich doppelt transmittiert. Lyonel R. Kelman?» Die Bestätigungsfrage des CDS störte Lyon auf, versetzte ihn in unermeßbaren Bruchteilen von Sekunden zurück auf den Mars. «Sie haben sich doppelt transmittiert?» wiederholte das CDS unbarmherzig seine Frage.


  «Ja doch, ja doch.» Lyon fluchte, er öffnete die Augen und suchte mit seinen Blicken den verborgenen Lautsprecher, den er in diesem Moment am liebsten mit den geballten Fäusten zerschlagen hätte.



  «Dann benötigen Sie zwei Namen, zwei unterschiedliche Namen», stellte das CDS mit unbeirrter Logik fest.



  «Nicht mein Problem.»



  «Würden Sie römische Ziffern oder die Bezeichnung nach Mond und Mars vorziehen?»



  Lyon setzte sich auf, schlug wütend mit seinen Füßen gegen den weichen Unterbau der Liege.


  «Laß mich gefälligst in Frieden, ich muß nachdenken, kein Wort mehr jetzt!»


  Mit einem in Lyons Ohren beleidigt klingenden Fiepton schaltete sich das CDS ab. Es war nicht programmiert. Standpauken zu halten. Es mußte nur einen weiteren persönlichen Speicherplatzsektor bereitstellen.


  


  Lyon legte sich wieder zurück, durchlief die Entspannungsprozedur erneut. Er hatte schon fast Kontakt gehabt, sein Doppelgänger wartete ja nur auf das Treffen der Gedanken. Ruhe! befahl sich Lyon, denke an das Nichts, an den Mond. Allmählich versank er im Wohlgefühl des Sieges über den Raum, über die Begrenztheit der Individualität. Er sah, wie sein Bewußtsein sich aufs neue zur Kugel formte, dann ausdehnte, unendlich ausdehnte, in sich zurückfiel, schließlich mit seinem Herzschlag pulsierte . . .


  «Didada», sang der AC, «didada. Lyon erhebe dich, Lyon, der Termin, Lyon, in zehn Minuten erwartet dich Sarah Huizinga!»


  Lyon fuhr hoch. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Irgendwo in ihm pulste es noch schwer. Und Bilder vom Mond stiegen vor seinen Augen empor: die langen Gänge im Stein. Leuchtleisten und Kabelstränge an den Wänden, ein Blick aus dem Fenster auf den Kosmoport mit Landequadraten, Lastraupen, Starttürmen.


  Lyon schüttelte die Bilder ab. Keine Zeit mehr für Telepathie. Höchste Zeit, zur Huizinga zu eilen. Schon ließ er sich von seinem AC durch das Gewirr der Gänge leiten. Ruhige Marsbewohner schauten dem eilenden Fremden verwundert nach.


  In Lyons Augen war Sarah Huizinga der Typus der alteingesessenen Marsianerin. Das Gerücht ging um, sie sei nur aus philosophischen Gründen auf den Mars übergesiedelt, um zu beweisen, daß das Wesen des Menschen nichts sei als die transmittierbare Information. Der erste philosophische Selbstversuch? Aber nicht deshalb paßte die Huizinga in Lyons Vorstellungen zum Mars. Es war das fahle verblichene Blond ihrer Haare, das knochige, lederartig braune und stumpfe Gesicht — eine entfernte Ähnlichkeit zur Geologie des Planeten ließ sich erraten, feiner Sand, verharschter Boden, siena — und ockerfarben und rostbraun. Dazu die Schmucklosigkeit ihrer Kleidung, nicht den Kynikern folgend, sondern der herrschenden Mode des Mars, « . . . wenn du es nur mit der Philosophie ernster nehmen würdest. Sie ist nicht nur ein intellektuelles Spiel. Interesse, gut und schön, aber bloßes Interesse ist noch kein Engagement. Und gerade sie ist weniger eine akademische Wissenschaft als eine Lebenseinstellung! Zum Beispiel die TM. Da mußt du dich entscheiden, dich zu den Verächtern gesellen und schreien, die TM seien der letzte Triumph der Verdinglichung über den Menschen, oder sie mit vollem Bewußtsein nutzen. Nicht einfach hinnehmen und benutzen, gedankenlos, weil gewohnt. Führen sie uns wirklich in die evolutionäre Sackgasse? Oder nicht vielmehr in das Reich der Freiheit?»


  Schön zuhören, was sie da erzählt, auch wenn deine Gedanken immer .wieder zur gelungenen Verdopplung ab-schweifen. Welch Wunder, daß sie überhaupt Zeit fand, dich anzuhören, mit dir zu reden, das Wichtigste mit dir zu teilen, was es heute noch gibt: Zeit. Sie, die fast schon Legende geworden ist und mit Sicherheit in die Geschichte eingeht. Teilhaben an ihrem Glanz? Sie gesprochen haben, bevor sie endgültig senil wird. Noch ist sie ganz bei der Sache, in ihrem Schaukelstuhl mit flämischer Verschnörkelung, noch laufen bei ihr einige Fäden philosophischer Geschäftigkeit zusammen. Ich muß ihr widersprechen, noch liebt sie es.


  «Soll ich mich denn vor jeder Transmission hinsetzen und über die metaphysischen Aspekte des TM meditieren? Das von allen Menschen zu verlangen ist einfach absurd.»


  «Du hast recht. Aber jeder Mensch sollte sich einmal klargeworden sein über die Metaphysik der Technik, die er benutzt. Bei jeder Transmission wird dein Körper vernichtet. Das ist der Tod und nichts anderes. Die Reatomisierung am anderen Ende des Informationskanals führt nicht zu einer Kontinuität deiner Existenz, du wirst neu geschaffen, bestenfalls eine Auferstehung des Fleisches. Tod und Wiedergeburt. Der Körper wird vernichtet — wird es auch der Geist? Setzt etwa deine ,unsterbliche Seele' ihre Existenz als Bitbündel fort? Kein Wunder, daß sich die Religionsgemeinschaften fast ausschließlich gegen die Einführung der Transmitter wandten. Und aus der naiven Benutzung der Transmitter entspringen heute Vorstellungswelten, die man mit einigem Grund neue Religionen oder Aberglauben nennen könnte.»


  Das Lieblingsthema der alten Huizinga: Kampf dem neuenAberglauben. Kampf den TM-Verächtern, den Springern, denen, die sich speichern lassen. Heißt das, daß gerade sie zum Verfechter der Tradition wird — im Namen des Fortschritts? Schade, diese Frage, die tiefer geht als viele andere, kannst du wohl nicht mit ihr diskutieren. Genausowenig wie deinen Selbstversuch. Denn sie glaubt nicht an Telepathie, würde sich weder durch Worte noch durch Fakten davon überzeugen lassen. Schade, zu schade, daß du deinen Triumph vor ihr verbergen mußt.


  «Aber das brauche ich dir wohl nicht erst zu erklären. Du hast mir ein Ingarden-Essay geschickt. Vielleicht interessiert dich dann auch dergleichen . . .»


  Hinter sich greifend, zog sie ein Buch aus einem Futteral, das in der untersten Reihe des altertümlichen Ungetüms von Bücherschrank lag. und reichte es Lyon. Verstohlen wischte der seine sicher viel zu schweißige Hand am Hosenbein ab, griff zu. Unnötige Schutzmaßnahme: Das Buch war eingebettet in eine dünne Schicht durchsichtigen Plastmaterials.


  Edmund Husserl: Ideen zu einer reinen Phänomenologie und phänomenologischen Philosophie. 1913. Und rechts unten, rot eingeprägt in den Plast, ein Stempel: DIES IST EIN ECHTES ORIGINAL. JEDE DUPLIKATION FÜHRT ZU SEINER ZERSTÖRUNG.


  Irgendwo also, versteckt im Plast, im Papier, befand sich eine makromolekulare Textur, die jeder nichtmanipulierte Duplikator während der Verarbeitung der digitalisierten Information erkennen mußte: Alarm für das CDS. So schützten sich die Sammler vor den Fälschern, seit zweitausend unechte Originale der Blauen Mauritius die Anti-Duplikator-Kampagne der Philatelisten ausgelöst hatten.


  «Ein echtes Original», bestätigte sie unnötigerweise.


  Was sollst du damit, du kennst die Schwarte ja. Oder will sie sie dir schenken? Bei allem Respekt, das könntest du wohl kaum annehmen.


  «Nun schau doch nicht so. als hättest du noch nie ein Buch in Händen gehalten! Aufschlagen, reinschauen! Das Gekritzel. schlimm, wie manche Leute früher wertvolle Originale verschandelten, was? Erkennst du die Handschrift? Na?



  


  Das ist Ingardens . . . Erst vor kurzem entdeckt. Ich kann es dir für einen Monat überlassen ... Tja, das wär’s, ach nein. Heute abend gebe ich eine Party für die Konferenzteilnehmer.»


  «Tut mir leid, so gern ich würde, aber ich habe mich bereits fest verabredet. Ich kann einfach nicht absagen . . .»


  «Es soll sogar lustig werden. Das neue Nasenspiel, stockfinstre Räume und jeder mit einem Fleck Leuchtfarbe auf der Nase . . .»


  «Ich kann wirklich nicht.»


  «Schade, also dann . . . Nein. Sekunde noch. Zur Geschichte dieses Buches. Es war schon einem Fälscher in die Hände gefallen. Ehemals ein Antiquar, jetzt ein Renegat, könnte man sagen. Keine Ehrfurcht mehr vor Unikaten. Er besaß sogar einen speziellen manipulierten Duplikator, mit dem er verdoppelte, was nur in die Aufnahmekammer paßte. Zum Schluß haben ihn die Sammler aufgestöbert, in flagranti überrascht. Da nützte es ihm nicht mehr, zu beteuern, daß er doch nur alle ihre Wünsche befriedigen wollte. Rate mal, was mit ihm geschah! Dupliziert haben sie ihn. Gleiches mit Gleichem vergolten. Auch das kann metaphysische Konsequenzen haben, wäre doch ein Thema für dich, wie ließe sich das mit Ingardens Philosophie in Einklang bringen?»


  Den Atem anhalten und ruhig bleiben! Ahnt sie etwas? Hat das CDS ihr deine Verdopplung verraten? — Unmöglich, es respektiert die Privatsphäre. Aber vielleicht hat sie ganz recht? Vielleicht kannst du dir wirklich einen Namen machen, indem du deinen Selbstversuch philosophisch ausschlachtest? Aber leider wirst du noch eine Weile warten müssen, denn zuerst mußt du es Cynthia entdecken. Ihr, die das Spiel mit dem Ich sicher nicht liebt. Aber rechtfertigt es nicht sein Erfolg?


  Lyon verabschiedete sich knapp mit einem aus der Mode gekommenen Handschlag von Sarah Huizinga.


  Während er durch die hellen, blumengeschmückten und mäßig belebten Korridore auf dem Mars lief, sprach hundert Millionen Kilometer weiter sein anderes Ich mit Ted Meurich, dem Äthertheoretiker. Beides zur selben Zeit! Nichts würde ihm. würde seinen beiden Ablegern mehrunmöglich sein. Nein, Lyon zwang sich, nicht an seinen Doppelgänger zu denken. Es war zu gefährlich. Eine vorzeitige telepathische Identifikation würde beider Sinne verwirren, die Bilder: Marskorridor. Mondarbeitszimmer würden übereinanderfließen — und zum Schluß würde auf Meurichs Frage dort er hier antworten.


  Lyon zwang sich, an philosophische Probleme zu denken, so erreichte er den Raum, den das CDS ihm auf dem Mars zugeteilt hatte. Als die Tür sich lautlos wieder schloß, lag er schon auf der Liege und machte erwartungsfroh die Augen zu, bereit zur Kontaktaufnahme. Um ihn herrschte absolute Stille, nur der eigene Atem war zu vernehmen, der eigene Herzschlag. Und sanfte rote Wolken wallten hinter den geschlossenen Augen. Im linken Bein kribbelte es. Lyon konzentrierte sich und rief. Seine Vorstellungskraft zeigte den anderen im Gespräch mit Meurich, dann unvermittelt ebenfalls auf einer Liege ruhend. Lyon bemerkte, daß die so entscheidenden Details fehlten, der Körper unnatürlich starr lag. Die Liege verschwand, wurde durch einen Schreibtisch samt Displayschirm ersetzt. Der andere rechnete. Bilder, nichts als Bilder! durchfuhr es Lyon, das sind Vorspiegelungen, die sind nicht wirklich, das ist kein Telepathiekontakt.


  Erneut konzentrierte er sich, rief stumm in das grenzenlose Nichts. Kein Echo antwortete. Bilder und Fetzen von Bildern zogen vorbei wie in einem verstümmelten Film. Unklare und unscharfe Vorstellungen. Lyon, Lyon. Lyon! schrie er in sich hinein. Langsam geriet er in Panik. Aber es mußte doch klappen. Es hatte doch schon einmal funktioniert! — Hatte es? Wirklich? Lyon brach der kalte Schweiß aus. Aber vorhin, nach der Transmission?! Ja, er war gestört worden — und dann eingeschlafen! Das war kein Kontakt, auch vorhin nicht! Er hatte es geglaubt, einen Traum für wahr gehalten. Lyon richtete sich auf. Es stach in seinem Kopf. Und die Hände zitterten.


  Du hast dich geirrt, dich von Anfang an geirrt, selbst betrogen, nichts anderes. Wie konntest du auch so den Kopf verlieren! Die einfachsten Dinge vergessen. Über fünf Lichtminuten sind zwischen Mond und Mars, fünf Minuten, diekein Gedanke überspringt, wenn Einsteins Relativitätstheorie gilt! Die Relativität der Gleichzeitigkeit verhindert den telepathischen Kontakt. Höchstens ein Weltäther hätte die Identität deines Ichs aufrechterhalten. Aber nichts dergleichen. Du kannst es vielleicht so formulieren, dachte Lyon bitter, dein Experiment, dein Selbstversuch ist erfolgreich verlaufen — wenn auch mit unerwartetem, unerwünschtem Resultat: Jetzt gibt es zweimal Lyonel R. Kelman auf der Welt, zwei von deiner Sorte — schöne Aussichten!


  Lyon stand auf und biß sich in die Hand, daß es schmerzte. Dann zwang er sich zur Ruhe, versuchte zu überlegen, einen Ausweg zu finden. Doch sein Kopf brummte nur.



  


  Fruchtbarer Sand, der zwischen den Fingern knirscht, angereichert mit synthetischen Mineralien, Boden für die Pflanzenwelt des Mars und überall zu finden. Auch hier im Videoraum der Kolonie im Sinus Sabaeus, in weiten Blumenschalen aus Sintermaterial, deren Pracht Lyon nicht beachtete. Genauer Lyon aleph, so getauft vom CDS. Der Sand rann durch seine Finger zurück in die Schale. Einige Körnchen fielen daneben. Sich entschließen können, wollen und doch nicht wollen. Abwägen: Was spricht dafür, was dagegen. Kann man mit sich selbst reden? Vernünftig wie mit anderen? Wird man dem Doppelgänger zu viele sonst verborgene Gedanken verraten? Wird man die seinen lesen können? Halbwegs zum Trugbild der Telepathie? Welche Gefühle soll man für sein zweites Ich hegen? Es ist alles so kompliziert.


  Rinnender Sand.


  Endlich doch. Lyon aleph flüsterte seinen Wunsch in den AC, lehnte sich zurück gegenüber dem mannshohen Videoschirm. Die blitzenden Augen der Kameras visierten ihn an. Schnell verblaßte das matte Mosaik auf der Oberfläche des Schirmes, löste sich die Fläche scheinbar in Luft auf, öffnete türgleich den Blick in einen ähnlichen Raum: Über unbehauenen Fels sprudelte ein Miniaturwasserfall. Pflanzengrün und Blumenbunt im Hintergrund und davor auf einer grauseiden bezogenen Bank eine hagere Gestalt. Dunkle, unstete Augen. Züge irgendwie vertraut und dochunähnlich . . . wie die fremde Stimme vom selbstbesprochenen Band. Das also bin ich, und?


  «Ich wußte nicht, ob ich sollte.» Das Ich gegenüber brach das Schweigen.


  «Ich weiß.»


  Rinnendes Wasser, rinnender Sand.


  «Wir müssen uns nichts sagen.»


  Gesprochen und hingenommen. Schon gedacht und schon gewußt. Nur die Blicke blieben: Das bin ich. Bestätigend, wo man fragen möchte: Wirklich? So und nicht anders? Diese Hülle? Was sagt dieses, dieses unbequeme Gesicht schon über mich?


  «Wir könnten über unsere separate Existenz reden», schlug Lyon aleph zaghaft vor.


  «Was interessiert mich deine Philosophie schon.»


  «Ich denke, wir haben die gleichen Interessen, und zwar zu viele.»


  «Präteritum: Hatten. Ich habe mich geteilt, in dich und mich, du beackerst die verbalen Wissenschaften und ich die exakten. War es nicht so gedacht?»


  «Schon, Alpha, aber unter Voraussetzung gedanklicher Identität.»


  «Wenn ich daran denke, wie borniert ich gewesen sein muß, um darauf zu spekulieren. Telepathie! Selbst die Äthertheoretiker lassen sie nicht gelten.»


  «Du weißt, daß oft gerade Naturwissenschaftler darauf hereingefallen sind; der Positivist und Empirizist ist geneigt, gewisse Phänomene unbedacht als Fakt hinzunehmen, das hat schon...»


  «Verschone mich, ich kenne deine Gedanken. Und versuche nicht, mir die Schuld dafür . . .»



  «Ich versuche gar nichts.»



  Rinnendes Wasser, rinnender Sand.


  «Ich habe mit der alten Huizinga gesprochen über Ingarden und die Notwendigkeit, für die Weiterentwicklung unserer Philosophie auch idealistische und metaphysische Systeme zu rekonstruieren und zu formalisieren. Aber gerade in diesem Punkt gibt es viele Kontroversen: Entwicklungsprozesse zum Beispiel könnten nicht formalisiert werden.»


  


  «Also nichts Neues in der Philosophie, Streit um Worte. Unverdauliche Bücher. Und die wenigen formalisierten Teiltheorien werden belächelt.»


  «Was willst du denn: Eine philosophische Weltformel? Haben sie denn wenigstens deine Physiker?»


  «Schon gut. Die Äthertheoretiker sicher nicht. Nur Ted Meurich bringt noch etwas Schwung in den Laden. Ich habe mich über zwei Stunden allein mit ihm unterhalten . . .»


  «Und?»


  «Er meint, seine Kollegen sollten erst mal Einstein und die Posteinsteinianer verdauen, ehe sie eine absolute Raumzeit fordern. Wären nicht viel über die Varnaer Konferenzen hinausgekommen. Er sieht den entscheidenden neuen Ansatzpunkt in koordinaten- beziehungsweise metrikfreien Beschreibungen. Das Phi-Kalkül . . ., ach. was erzähl ich dir das, verbal ist da sowieso nicht viel zu machen. Kannst dir ja die Proceedings besorgen ..., wenn du Lust hast.»


  «Lust vielleicht schon. Aber ich wollte erst mal . . .Und wenn wir uns doch einteilen? Wenn du mich von Zeit zu Zeit informierst, damit wir uns nicht zu sehr auseinanderentwickeln . . . Mein Gott, ist das so schlimm, daß du so ein Gesicht ziehen mußt? Ich versteh doch alles, was du verstehst! Na schön, wenn du glaubst, bei mir lohnt es sich nicht . . .»


  «Das hab ich nicht gesagt.»


  «Aber gedacht, und daß ich bei meinen Angelegenheiten bleiben soll, die dich sowieso nicht interessieren. Und Angst hast du, daß ich bei dir auftauche und dir die Schau stehle.» «Ich glaube, wir unterbrechen unser unerquickliches Gespräch vorläufig.»


  «Von mir aus.»


  Der Videoschirm vor Lyon aleph erlosch, und das Mosaik leuchtete wieder pastell auf, allerdings in neuer Konfiguration. Die Dinge wandeln sich. Was kann man mit seinem Doppelgänger schon anfangen? Im besten Falle geht man ihm aus dem Weg, im schlimmsten Falle ist er der schwierigste Gegner. Lyon aleph hatte nicht viel Zeit. Seinen Doppelgänger so zum Greifen nahe vor sich, hatte er begriffen, was es hieß, sich verdoppelt zu haben: daß Lyon aleph und Lyonalpha einen Platz beanspruchen würden, daß es mehr zu teilen gab als nur hochfahrenderweise «Wissenschaften und Künste», daß er schließlich in einem sozialen Netz lebte . . . Genug der Abstraktion: Er mußte zuerst bei Cynthia sein. Ein Leben, unterbrochen von Transmissionen. Es sollte noch Menschen geben, die zählen konnten, wie oft. Lyon gehörte nicht zu ihnen. Und er erinnerte sich nicht an seine erste Transmission. Irgendwann in der Kindheit. Mit drei Jahren? Wohl ein Zubettgehen hier und ein Erwachen da. Diesmal beeilte er sich. Er mußte sich sehr täuschen, war sein Doppelgänger nicht auf demselben Weg. TM-Kammer. Ruhig atmen. Lavendel, Chaque . . .


  Erwachen. Über zwanzig Minuten verloren zwischen Mars und Erde! Hinaus aus der TM-Kammer! Das Kribbeln in den Beinen verflog, noch ehe sich die Tür öffnete. Lyon aleph war daheim angekommen.


  Wer sich durch den Duplikator alles beschaffen kann, wer nicht mit Dingen protzen muß, der benötigt wenige Möbel, sie aufzubewahren. So Lyon und Cynthia. Ein Teppich an der Wand, ein Bord mit den Lieblingsbüchern, ein großes Fenster, der niedrige Tisch mit den noch niedrigeren samtweichen Schemeln, die von bunten Vorhängen verhüllten Durchgänge zu ihren persönlichen Zimmern und eine Wand voll Technik: Videophon, Computerterminals, Disposer. Lyon aleph stand mit dem Rücken zum TM-Vorraum, er musterte argwöhnisch das Zimmer: Cynthia nicht im Hause, eindeutig, nirgendwo erklang Musik, der Tisch war leer, keine Flasche, kein Buch, Zettel, Gerät oder Computerausdruck lag darauf. Und doch, ein Luftzug, der den Vorhang zu seinem Zimmer bewegte, das feine Summen eines Gerätes.


  «Cynthia?» fragte die fremde Stimme. Sie klang gepreßt, voll Hoffnung.


  Lyon aleph antwortete nicht. Mit schnellen Schritten durchquerte er das Zimmer, es hatte so kommen müssen, er schob den Vorhang zur Seite.


  «Ich war zuerst hier!» Lyon alphas Stimme klang rauh. «Dies ist mein Zimmer.»


  «Und meines auch. Es gibt kein Zuerst und kein Vorrecht.


  


  Wir müssen uns irgendwie einigen.»


  Sich selbst ganz nah sehen. Als Kontrahenten: die nachlässige Rasur, der verzogene Mund, die kalten Augen, Abwehr ausstrahlend, und angriffsbereite Unsicherheit. Besser siehst du jetzt auch nicht aus, Lyon aleph.


  «Einigen! Wie denn! Worüber denn? Teilung von Tisch und Bett?»


  «Tisch und Bett lassen sich duplizieren.»


  «Aber Cynthia nicht, Bruder aleph. Willst du sie montags, mittwochs und freitags?»


  Wissen, daß der andere in bitterer Ironie spricht. Aber ihn bewußt mißverstehen, um so einen Spielpunkt zu gewinnen. Darauf angewiesen sein, magere Punkte zu horten. Weil man den anderen fertigmachen muß? Wo seihe Nerven so stark sind wie die eigenen?


  «So etwas vorzuschlagen. Cynthia läßt nicht über sich verfügen. Wenn sie das gehört hätte, wärst du bei ihr unten durch.»


  «Gegenvorschläge?»


  Gab es eine Lösung, die nicht entfiel? Würfeln? Mit ihm? Um einen Menschen, um die eigenen Gefühle? Cynthia als Schiedsrichterin, sie, die von nichts wissen durfte? Oder die perfekte, symmetrische Nullösung: beidseitige Resignation, zurückziehen?


  «Einer von uns ist zuviel, ,Bruderherz'.»


  «Duelle gehören ins neunzehnte Jahrhundert.»



  Zu spät gekommen. Hätte er Cynthia zuerst allein getroffen, vielleicht hätte sich eine Lösung gefunden. Eine rasche Reise etwa oder das Blockieren des TM.



  «Wir müssen uns entscheiden. Wenn nun Cynthia plötzlich kommt.»


  «Willst du die Größe der Liebe messen? Der liebt sie mehr, der hier eher verschwindet? Großmutswettbewerb?» Resignieren.


  «Letzter Vorschlag. Wir transmittieren uns gemeinsam irgendwohin.»


  Lyon alpha willigte ein. Wie sollte er eine Lösung sehen, an die Lyon aleph nicht auch dachte. —


  Die Zeichen verschwammen vor Lyon alphas Augen: Phi undChi, indiziert, deren Derivate, tensorielle Produkte! Irgendwo der Grenzfall, kontravariante Variable. Christoffel-Symbole, der Ricci-Tensor . . . Benommen tauchte Lyon alpha unter im Meer der Formeln, verfing sich im Netz der Metrik, sah seine Weltlinie sich spalten und spalten und spalten . . .


  Zuviel, fünf Stunden nur aufs Papier und auf den flimmernden Monitor zu starren, du hast Betäubung gesucht und mit schmerzendem Kopf gefunden. Jawohl, geflohen bist du vor der Konfrontation mit deinem Doppelgänger Aleph. geflohen in die kristallene, beherrschbare, rationale Welt der Kalküle. Wo du Bestätigung findest in einer gelungenen Ableitung, in einer verstandenen Theorie — die Welt im handlichen Format der Symbole. Wie würde er urteilen: Unsere Gesellschaft kennt die Entfernung nicht mehr, die TM haben den Raum vernichtet. Deshalb versucht dein Ted Meurich, eine koordinatenlose Feldtheorie aufzubauen.


  Eigentlich denkst du das selbst, schiebst sie nur deinem anderen Ich zu. die philosophische Übertreibung, die in sein Ressort fällt. Wo der Phi-Kalkül doch nur die letzte Verallgemeinerung des Relativitätsprinzips ist: nach derpostulierten Gleichberechtigung aller Koordinatensysteme nun deren Abschaffung.


  Ein neues Gebiet, wo es noch etwas zu entdecken, zu errechnen gab. Wo du dich noch als Einsteinjünger beweisen kannst, wo es noch mathematische Lorbeeren zu erringen gilt. Die Verdopplung war schon ganz richtig: Jetzt kannst du alle Kräfte hier einsetzen. deine ganze Zeit. Was Meurichs Starschüler Shalin vermag, kannst du doch auch — wenn du dich intensiv genug mit dem Kalkül beschäftigst. Nicht mal während des Essens soll er den Stift aus der Hand legen. Und kaum wissen, wie man einen TM bedient. Eigentlich bedauernswert, kein anzustrebendes Ziel. Trotzdem, so gut wie er die Theorie beherrschen! Koste es, was es wolle!


  Lyon alpha war müde und abgespannt, aber zugleich aufgekratzt, erregt, unfähig zu entspannen, zu schlafen. Vielleicht half ein Glas Ascorbinwasser. Lyon alpha erhob sich mühsam, wankte durch das karg eingerichtete, unpersönlicheZimmer zum Duplikator, der das Getränk in Sekundenschnelle produzierte. Zurück an die Formeln, die harte Arbeit des Verstehens.


  Ein Doppelleben mußte tiefere Konsequenzen haben, als man es sich vorher ausmalen konnte. So viel gab es zu regeln, neue Speicherplätze und Identitäten, dann das Versteckspiel vor den Bekannten und vor allem vor Cynthia. Ja, wenn sie sich auch verdoppeln ließe! Unvorstellbar. War sie das einzige unlösbare Problem? Dann muß sich Lyon aleph eben eine neue Gefährtin suchen — oder ich? Vielleicht auf die Zeit setzen, man entwickelt sich auseinander, entwickelt unterschiedliche Neigungen — auch Zuneigungen? Und inzwischen?


  Lyon alpha stand auf. Er durchmaß sein Zimmer mit schnellen Schritten. Er war auf dem Mond festgenagelt und durfte nicht nach Hause. Schön, ihm stand Raum auf allen inneren Planeten zur Verfügung, die Duplikatoren schufen auch Wohnungen im Überfluß. Doch auf der Erde war Cynthia. Dieses Abkommen mit Bruder aleph: Du bleibst auf dem Mond, ich auf dem Mars, bis wir eine Lösung finden. In der Zwischenzeit wurde man seßhaft, was?


  Kannst du denn Aleph überhaupt trauen? Dir selbst trauen? Ob er wirklich die Abmachung einhält, im Sinus Sabaeus herumphilosophiert? Das wollte er doch? Du könntest ihn kontrollieren. Anrufen, anfragen. Erstaunlich, daß er’s nicht schon getan hat. Heißt das, er hat die besseren Nerven? Wenn du ihn jetzt sprichst, weiß er, daß du ihm nicht traust. Weiß er. daß es wieder darum geht, der Schnellere zu sein. Also ihn nicht kontrollieren. Dann fragt er sich, warum du ihn nicht kontrollierst. Folglich weiß er, daß ein Anruf den Bruch des Vertrauens bedeutete. Reduktion auf das alte Problem. Das Agreement ist hinfällig, du traust dir nicht, das ist sicher. Vielleicht denkst du auch nur zu logisch? Aber er denkt wie du. Sich nur am Gefühl orientieren? Flucht vorder Ratio? Es bleibt dabei: Du vertraust dir nicht. Also der Schnellere sein. Und Bruder Alephs Mißtrauen ist berechtigt. Verdammt. Langsam drehst du durch, nicht wahr?!


  Lyon alpha ließ die Blätter auf seinem Tisch liegen. Kümmerte sich nicht um den noch eingeschalteten Displayschirm.


  


  Er verließ das Zimmer mit dem Gefühl, der Langsamere zu sein, der Vertrauensseligere. Zur nächsten öffentlichen TM-Station waren es fünfhundert lange Mondschritte. Über fünf Minuten. Inzwischen konnte man vom Mars . . .


  Die Öffentliche war nicht stark frequentiert. Mitunter, wenn ein Ereignis die Menschen zusammenlockte, mußte man Stunden warten, obwohl das CDS seine Duplikator- und Roboterkapazitäten schnell nutzte, wenn es galt, einen Engpaß zu beseitigen. Ja, das waren die TM: Engpässe, Flaschenhälse, Nadelöhre, einem starken plötzlichen Andrang nicht gewachsen. Neun Minuten und achtundzwanzig Sekunden benötigte das Standardmodell, um einen Menschen in seine atomare Struktur aufzulösen. Ein noch viel zu schwerfälliges Transportsystem. Und die Menschen noch immer zu spontan, unberechenbar für das CDS. Rasch befahl Lyon alpha über den AC: «Nach Haus» und wurde prompt von der Antwort überrascht:


  «Der Ziel-TM ist blockiert.»


  «Weshalb? Eine Reparatur?»


  «Es handelt sich um einen nichtöffentlichen TM, der Verfügungsberechtigte hat ihn vorübergehend gesperrt.»


  «Aber ich bin der Verfügungsberechtigte.»


  Das CDS erkannte seine Berechtigung ohne Zögern an. «Ich befehle, daß die Sperre sofort aufgehoben wird.»


  «Es handelt sich um eine mechanische Sperre, die an Ort und Stelle beseitigt werden muß.»


  «Na, dann muß sich eben mal ein Roboter die Hände dreckig machen.»


  «Der Wohnungsroboter ist mechanisch inaktiviert worden.»


  «Dann schickt einen anderen.»


  «Das ist nur mit Einwilligung der Wohnungsinhaber möglich. Soll angefragt werden?»


  «Nein! Ich selbst bin einer von ihnen.»


  Eine Rechenzeitsekunde des CDS. Es mußte sich um komplizierte juristische Probleme handeln. Entsprechend salomonisch der Bescheid. «Im Augenblick sind Sie es nicht.»


  «Okay. Dann muß ich um eine Sondergenehmigung bitten.


  


  Es handelt sich um einen Notfall.»


  «Es ist kein Notfall ersichtlich.»


  Nur das stärkste Mittel blieb Lyon alpha noch übrig.


  «Wenn ich nicht hinkomme, begehe ich Selbstmord.»


  «Das ist nicht sehr wahrscheinlich.» Eine weitere Sekunde Rechenzeit. «Völlig unwahrscheinlich. Ein Bluff.»


  Lyon alpha wurde das fatale Gefühl nicht los, daß sich das CDS auf seine eigene subtile Weise an ihm rächte. Daß Lyon aleph sich sicher verbarrikadiert hatte, war klar. Dein Bruder war einfach schneller. Und du hast gerechnet, ihm vertraut. Jetzt bist du ausgeschlossen, hast verloren. Bist zu spät gekommen.


  Vielleicht gibt es doch einen Weg. Man muß schon verzweifelt sein, um ihn zu gehen — zu Fuß.


  «Wie weit ist die nächste öffentliche TM-Station von meinem Haus entfernt?»


  «8723 Meter Luftlinie.»


  «Gut, dann also dorthin.»


  Laufen wie die Urmenschen! Lyon alpha betrat die TM-Kammer, legte sich hin. Vielleicht sollte man sich ein Gefährt duplizieren lassen? Lavendel. Nein, dazu waren die Duplikatoren zu klein. Eines anliefern, einfliegen lassen, einen Helikopter zum Beispiel. Inzwischen hatte er die Strecke zu Fuß . . . Chaque transmission . . .


  Schnell auf, raus! Offensichtlich hatte seit langem niemand mehr die TM-Station benutzt. Kein Staub, Verfall oder dergleichen, nein, ein Roboter hielt sie ständig in Schuß. Aber zu deutlich konnte man erkennen, wo der Kompetenzbereich des Automaten endete, eine glatte, abgeschnittene Linie, die Schwelle, ein unkrautüberwucherter Weg in die Wildnis unkultivierten irdischen Landes. Lyon alpha besann sich, kehrte noch einmal zurück, beachtete den dienernden Roboter nicht, sondern ließ sich vom Duplikator, der bei keinem TM fehlte, ein paar feste Wanderschuhe fabrizieren. Der AC informierte ihn über das Wetter und darüber, daß bei diesen Temperaturen eine Jacke angebracht wäre. Die Erde ist nun mal kein Garten, dessen Mikroklima sich den Bedürfnissen der Ruhesuchenden anpaßt, und jeder Weg abseits der bevölkerten Zentren der Zivilisation ist ein kleinesAbenteuer. Lyon war vor fünf Jahren zum letztenmal in wilder Natur gewesen. Nun schritt er weit aus. Es galt Zeit herauszuholen.


  Und was unternimmst du, wenn Aleph, wie anzunehmen, noch deinen Platz okkupiert? Cynthia verletzen, ihr die Wahrheit ohne viel Zaudern oder Bedenken beibringen? Die Katastrophe riskieren? Lieber das. als sie deinem verräterischen Doppelgänger zu gönnen?


  Die Straße war noch intakt, wenn sich auch von Horizont zu Horizont kein einziges Fahrzeug zeigte. Wozu auch, da es TM gab. Obwohl ein kühler Wind blies, schimmerte über den dunklen Plastplatten eine dünne Schicht erwärmter Luft. Riesige Flächen — einst Ackerland — lagen zur Rechten und zur Linken verwildert da. Es war weniger aufwendig — bis auf den enormen Energieverbrauch — Speisen zu synthetisieren, als sie einen umständlichen materiellen Herstellungsweg durchlaufen zu lassen. Die ehemaligen Felder befanden sich nun schon im zweiten Stadium der ökologischen Sukzession: Über das Dickicht der Büsche, aus dem fast mannshohen Gras ragten erste junge Baumgruppen. Der Wald, vor Jahrhunderten gerodet, kehrte zurück.



  Der AC empfahl Lyon alpha, die Straße zu verlassen, nach links den Abhang hinabzuklettern und sich durch Gras und Buschwerk zu schlagen. Der kürzeste Weg. Lyons Füße rutschten auf dem verkrauteten Abhang aus. Dornen stachen durch seine Hose, er hielt sich an einem verkrüppelten Baum fest. Eine Eidechse brachte sich vor seinen Schritten in Sicherheit. Und zwischen den Büschen im Gras, überall bewegte es sich, zischelte, flatterte, summte, zirpte. Sicher jagten hier auch größere Tiere, gefährliche. Lyon alpha tastete hach dem Vibrator in der Jackentasche. Er fühlte sich beruhigend kühl an. Am Fuße einer alten Schutthalde stand das Gras weniger hoch, ließ sich leichter niedertreten — bis auf die Disteln. Über dem unebenen Boden, den Steinen, die wegrutschten, vergaß Lyon alpha fast sein Ziel.


  «Hallo, junger Mann, wo soll’s denn hingehen?»


  Erschreckt blickte Lyon alpha auf, sah keine zehn Schritt vor sich einen alten, wettergegerbten Mann mit einem ungepflegten Bart. Wie ein Schäfer aus den alten Bilderbüchern seinerKindheit. Kein Zweifel, ein Eremit, ein alter Gammler, ein TM-Verächter. auf jeden Fall ein Sonderling.


  «Guten Tag.»


  Der Vibrator fühlte sich noch immer kühl an. Und feucht. Der Eremit schien nicht wenig Lust zu haben, ihm den Weg zu vertreten.


  «Ich habe es eilig», erklärte Lyon alpha und wollte sich vorbeistehlen.


  «Hoho, hier hat es niemand eilig.»


  Er hielt Lyon alpha am Jackenaufschlag fest.


  Was machst du jetzt? Wie kommst du von dem Burschen los? Einen festen Griff hat der, ein Verrückter, lebt im Wald. Kräftiger als du ist er ganz bestimmt.


  «Schon gut, ich habe mir abgewöhnt, jemanden aufhalten zu wollen, der mit geschlossenen Augen durch die Welt geht.» Der Griff lockerte sich, dann sank die Hand resignierend zurück. Knoblauchgeruch. Lyon alpha nahm seinen Weg wieder auf. Der Alte blieb an seiner Seite.


  «Hier, diese Halde, das waren vor zwanzig Jahren noch Häuser. Niemand hat sich die Mühe gemacht, sie abzureißen, als es modern wurde, auf anderen Planeten zu wohnen. Meine Tochter ist auf der Venus . . . Und dann, dann kam das Erdbeben vor zehn Jahren, ja. vor genau zehn Jahren. Und den Rest hat das Wetter besorgt.»


  Natürlich, hattest du dir gleich gedacht, der Alte mußte wieder mal mit einem Menschen reden, wer weiß, wie lange hier niemand vorbeigekommen war. Sicher sieht er älter aus, als er wirklich ist . . .


  «Und das Wetter wird immer schlechter, das ist kein Witz oder Gejammer, junger Mann, ich habe es selbst gemessen und beobachtet. Da hat der größere Teil der Menschheit nun schon seinen Mutterplaneten verlassen. Ist ja auch egal, wo das vollklimatisierte Eigenheim steht, ob hier, auf dem Mond oder der Venus. Auf der Erde leben sowieso nur noch ein paar alte Narren wie ich . . . Sehen Sie den Streifen Pflanzen dort, die dunkelgrünen mit den großen Blättern . . .»


  Lyon alpha sah nichts. Er versuchte, nicht auf das Geschwätz des Alten zu hören, es störte den Rhythmus seiner Schritte.


  


  « . . . das sind Subtropen. Die gehören eigentlich gar nicht hierher. Aber dort, genau unter dem Streifen, liegt so ein TM-Radiator, da wird über Helium II die riesige Menge Wärme, die bei jeder Transmission entsteht, in die Umgebung gepumpt, mitten hinein in die Natur. Kein Wunder, daß die Erde heißer und heißer wird. Ich will nicht sagen, daß noch immer zuviel Menschen auf ihr leben, aber auf jeden Fall zuviel TM-Springer. Abreißen soll man die Dinger! Ah, wir sind da.»


  Lyon alpha schaute auf. Er hatte eine miserable, halb zerfallene Hütte erwartet, vielleicht sogar ein paar Schafe, aber nein, vor ihm, durch eine kleine Baumgruppe geschützt, lag ein Häuschen aus Stein und Plast, Glas in den Fenstern, eine Terrasse aus bunten Platten darum, Hühner hinter einem Maschenzaun, Gemüsebeete, kleine Felder, Obstbäume, Solarzellen auf dem Dach. Ein Roboter, einen Besen in der Hand, kam ihnen, eifrig Staub aufwirbelnd, entgegen. Lyon alpha brach in ein ungebärdiges Lachen aus. «Ihm fehlt nur noch die Schürze!»


  «Kann ich Sie zu einem Gläschen Apfelwein einladen?» Lyon alpha zögerte. Er würde noch später bei Cynthia sein. Oder war ihm ein Aufschub willkommen? Wie so oft? «Gut. Aber nicht lange.»


  «Sie glaubten wohl, ich lebe hier wie Johannes in der Wüste? Nein, ich habe nichts gegen Technik. Nur in diese Dinger, diese Transmitter, bin ich nicht zu bekommen. Erst bringt man dich um, zerstäubt dich in Atome, dann feierst du anderswo Auferstehung von den Toten. Mit mir nicht.» «Aber sie sind das sicherste Transportmittel, das es je gab. Partonentechnik und Nanoelektronik sind störfrei. Früher stürzten Flugzeuge ab, kollidierten Automobile . . .»


  «Die Statistiker rechnen in Personenkilometern, nicht wahr? Aber kein Neandertaler wäre über den Ozean gelaufen, kein Autofahrer zum Mond chauffiert . . .»


  «Es spricht auch für die TM, daß sie die perfekteste medizinische Betreuung möglich machen. Fremdkörper oder Giftstoffe werden bei der Transmission einfach ausgeblendet. Keine Gallensteine mehr, keine Arteriosklerose, keine Krebszellen . . . Und fehlt ein Organ, kann es ersetzt werdendurch elektronisch simuliertes Material. So gesund war die Menschheit noch nie!»


  «Ihr fummelt mir zuviel am Menschen rum. Vor ein paar Jahren kam eine Horde Springer hier vorbei. Einer hatte sich, Tölpel genug, einen Schiefer eingezogen. Schrie gleich nach einem TM. um ihn auszublenden. Nächstens läßt sich noch jemand einen zweiten Kopf aufsetzen, damit er besser denken kann.»


  Der Wein schmeckte sauer. Lyon hatte nicht vor, sich Moralpredigten anzuhören. Zwei Köpfe. Wenn der Alte wüßte. Er bedankte sich kurz und ging. Nur ein Wort gab ihm der Einsiedler noch auf den Weg: «Keiner hat mehr Zeit, das ist das Grundübel von heute.» Es sollte wohl witzig klingen.


  


  Lyon alpha atmete erleichtert auf, als er inmitten der Wildnis die Oase aus bunten Plastplatten, funkelndem Acryl und zu Antennenstacheln verzweigtem Material erblickte. Gepflegtes dunkelgrünes Gras zwischen den wenigen Häuschen, zu geometrischen Formen gestutzte Hecken, Moos und niedrige exotische Bäume, dazwischen hier und da ein Reflex von Wasser, die Flecken der Swimmingpools. Die Ansiedlung, sein Heim.


  Lyon alphas Stirn klebte von Schweiß und Staub, zwischen seinen Fingern glaubte er noch immer die feinen Fesseln fliegender Spinnweben zu verspüren. Rasch legte er die letzten Meter zu seinem Haus zurück, die Füße brannten ihm schon.


  Das Problem: Da stehst du nun und versuchst, durch die Scheiben zu starren, ein Glück, niemand hat sich die Mühe gemacht, sie zu polarisieren, in halbdurchlässige Spiegel zu verwandeln, und doch, die Sonne scheint so hell, und keine T-Schicht mindert die Reflexe, da stehst du nun und glotzt. Ist er da? Ist sie da? Ihn überraschen? Zur Rede stellen? An Versprechen erinnern und Abkommen? Dich vor ihr verbergen? Was bleibt dir. als um das eigene Haus zu schleichen, dich hinter Hecken zu verbergen, vor jeder Bewegung im Inneren zurückzuschrecken? Ja. wenn er herausträte auf die Terrasse, in den Garten — allein —. dann! Der Vibrostab istrichtig eingestellt, nicht tödlich, aber ein Schock, stark genug, ihm für Minuten das Bewußtsein zu rauben, was ausreicht, ihn zu fesseln, zu knebeln, wegzuschleppen und danach zu Cynthia zu eilen, als seist du er, was ja auch stimmt, als sei nichts vorgefallen. Nur, dein Bruder tritt nicht heraus, ebensowenig wie deine Gefährtin. Und erspähen im Haus kannst du ihn auch nicht. Nur Mut! Es gibt kein Zurück. Nur Mut, und Cynthia gehört wieder dir!


  Vorsichtig und jeden Schatten ausnutzend, überquerte Lyon alpha die Terrasse. Keine Bewegung hinter dem Fenster, niemand im dahinterliegenden Zimmer. Seine Hand berührte die Tür im roten Kreis, die Sensorzellen identifizierten ihn in Mikrosekunden. Lautlos glitt das giftgrün umrandete Glas nach oben.


  Kein Laut im Haus, hörbar einzig das eigene Atmen. Sollte er mit Cynthia auf und davon sein? Zum TM! Rasch überprüfte Lyon alpha die Kontrolleinrichtung, von außen scheinbar alles in Ordnung — richtig-, Cynthia durfte ja nichts erfahren, aber hinter der Verkleidung war ein kluger Mechanismus, fernbedient und sicher nur über einen Code durch Alephs AC anzusprechen. Und vor dieser Bagatelle hatte das CDS kapituliert!


  «Lyon, du bist ja schon wieder da! Was machst du denn mit dem TM?»


  Das Zucken der Muskeln, den Schreck in allen Gliedern unterdrücken, die Platte wieder ran!


  «Ah, ich hatte den Eindruck, etwas stimmte an dem TM heute nicht.»


  «Aber Ly, seine Reparaturautomatik und die Kontrolle durch das CDS . . .»



  «War ja auch nichts . . .»



  «Wie siehst du eigentlich aus? Du hast ja Schmutz an den Schuhen!»


  Sich langsam umdrehen, mit keiner Miene etwas verraten. Sie ansehen, ehrlichen Gesichts. Mein Gott, dieses Mädchen darfst du nie, nie, nie verlieren — also reiß dich zusammen! «Ly, wie du aussiehst! Nein doch, so etwas Lustiges habe ich schon lange nicht mehr gesehen, diese Galoschen . . ., du hast ja ganze Zweige in den Haaren . . . Wo streunstdu nur immer herum . . .» Cynthia stand da, bloßfüßig in ihrem knöchellangen Hauskleid, und schüttelte sich vor Lachen, daß immer neue Wellen lichter Farben durch das biegungschromatische Gewebe rannen. Ihre Heiterkeit machte Lyon alpha sprachlos, seine Hände griffen unwillkürlich nach den welken Blättern im Haar.


  «O Ly — und ich dachte, du mußtest noch einmal zu Gemayl Hallwan oder Nisse Korinnen . . .»


  Sich fangen, nichts anmerken lassen, darauf eingehen, den kleinsten Hinweis auf nehmen, wenn man nur wüßte, was er ihr erzählt hat — was sie gemeinsam in der Zwischenzeit getan, wie die beiden — o nein, daran denke lieber nicht! «Wollte ich ja auch, aber dann wurde aus dem Treffen nichts, und ich bin zurück. Vielleicht habe ich mich irgendwie in der TM-Nummer geirrt, oder das CDS hat mich verschaukelt, jedenfalls bin ich irgendwo da draußen in der Prärie angekommen, ganz in der Nähe, ich bin gelaufen, weißt du . . .» «Und warum bist du nicht einfach mit dem TM . . .?»


  «Ich weiß nicht, vielleicht war ich so verwirrt, irgendwie bin ich durcheinander . . .»


  «Das sieht man, Ly, und wie!»


  Wieder begann sie zu lachen. «Sachen machst du neuerdings! Wirst noch ein richtiger vertrottelter Professor, der alles vergißt. Wie bekomm ich dich nur wieder salonfähig? Ab unter die Dusche und dann in neue Kleidung!»


  Erleichtert befolgte Lyon alpha ihren Vorschlag. Sie hatte offensichtlich nichts bemerkt, ihm die Lüge geglaubt. Vielleicht die erste richtige, ausgewachsene Unwahrheit ihr gegenüber. Aber er handelte ja unter dem Zwang der Dinge. Lyon alpha rieb sich mit dem Handtuch die letzten Tropfen des eiskalten Wassers von der Haut, die angenehm prickelte und brannte. Cynthia hatte ihm Kleidung bereitgelegt. Rasch streifte er sie über. Die zarten Töne, das lichte Blau des Blusons paßten gut zu ihrem Kleid. Lyon alpha wußte, daß er sofort handeln mußte — jeden Augenblick konnte Aleph zurückkehren.


  Cynthia lag bäuchlings auf dem weichen Teppich. Sie stützte den Kopf mit den Händen und schien sich ganz in eine Skizze zu vertiefen.


  


  «Hm, Cynthia, wie wär’s mit einem Ausflug?»


  Langsam und geschmeidig drehte sie sich auf die Seite und blickte Lyon alpha groß an. «Aber Ly, das haben wir doch gerade diskutiert. Mußt du noch einmal anfangen?»


  «Ich, ich weiß nicht . . .»


  «Du bist oft genug, unterwegs. Eben warst du bei Hallwan . . .»


  «Ich wollte, aber . . .»


  «Ja, aber durch die Prärie bist du spaziert. Und jetzt willst du schon wieder irgendwohin. Ly. Willst du vielleicht ein Springer werden?»


  «Das ist doch was anderes, Cynthia. mit dir will ich verreisen, irgendwohin, in eine neue Gegend, wo man was Neues kennenlernt, wo wir ganz für uns sind . . .»


  «Unsinn, Ly, du weißt doch, daß ich hier die meiste Ruhe zum Arbeiten habe, soll ich dir das alles noch mal erzählen . . .»


  Gütiger Himmel . . . Aber du mußt es schaffen, mußt mit Cynthia fliehen, ob sie will oder nicht, auch auf die Gefahr hin, daß sie Lunte riecht. Mit dir soll sie kommen oder mit keinem. «Ich versteh dich ja, Cynthia, aber ... die Decke fällt mir einfach auf den Kopf, als ob alles zu eng wäre, ich halt’s hier einfach nicht mehr aus, Cy, und ich kann auch nicht ohne dich, ich muß bei dir sein, allein weg, das geht nicht, ach Cy . . .»


  Cynthia stand auf, legte ihre Hand an Lyon alphas erhitzte Stirn. «Lyon, was hast du nur? Bist du krank? Du hast dich übernommen, nicht wahr, all diese Konferenzen und angeblich bedeutenden Leute, denen du nachläufst . . . Da muß man ja schizophren werden. Dir hat es doch sonst immer zu Haus gefallen. Glaubst du, die Decke ist anderswo höher? Und dein autogenes Training vernachlässigst du auch. Wenn ich nur wüßte, wie ich dir helfen könnte, kleiner Ly.»


  «Ja, ja, vielleicht hast du recht. Vielleicht sollte ich mich wirklich nur auf eines konzentrieren und die ganze Philosophie sausen lassen.»



  «Aber Ly, vorhin wolltest du doch deine Physik aufgeben, wenn du dich nur entscheiden könntest . . .»



  «Cynthia, Cy, ich bitte dich, wir hauen erst mal hier ab,reisen irgendwohin . . .»


  «Gut. Lyon, ich glaube, du hast es wirklich nötig. Aber ob ein Ortswechsel deine Probleme löst . . . Verschweigst du mir auch nichts?»


  Lyon alpha hielt ihrem Blick stand. O Cynthia, wenn du wüßtest . . .


  


  Ungläubig starrte Lyon aleph auf die Spuren. Dreck! Abdrücke von verschmutzten Schuhen auf dem Teppich, auf den Fliesen! Qualvoll langsam wurde ihm klar, weshalb Cynthia ihn nicht erwartet hatte, weshalb das ganze Haus leer und tot wirkte. Er brauchte die Schuhgröße nicht zu kontrollieren, denn er kannte sie schon, er brauchte sich nicht zu vergewissern, daß die Spuren von der Terrasse kamen, denn er wußte, wer allein hier eindringen konnte. Und Cynthia war mit ihm auf und davon!


  Benommen und unfähig, klar zu überlegen, wanderte Lyon aleph durch die ausgestorbenen Zimmer. Er sah sie gemeinsam und glücklich, sah, wie sich ihre Augen suchten, wie sie sich küßten . . ., nein! Mit einer harten, zornigen Handbewegung versuchte er, das nur zu deutliche Bild wegzuwischen. Die Hand traf schmerzhaft den Roboter, der wie ein Klotz lang hinschlug. Lyon aleph stieß ihn mit dem Fuß aus dem Weg. Das Brennen in den Zehen steigerte seine wohltuende Raserei nur noch. Tritte, die einem Menschen zugedacht waren, verbogen das weichplastene Gehäuse des Automaten.


  Lyon aleph schöpfte keuchend Atem. Da studierte man nun Philosophie, war stolz auf seine zivilisierte, kulturvolle Lebensart, um dann doch die Beherrschung zu verlieren, unschuldige Maschinen zu mißhandeln. Mit hölzernen Beinen stapfte Lyon aleph in das angrenzende zentrale Zimmer. Auf dem Tisch lag ein Stück Papier. Ein Zettel, vielleicht von Cynthia? Letztes Jahr war sie doch auf diese Marotte verfallen, verschickte papierne Briefe — in Hardware —, schrieb Kärtchen. Rasch griff Lyon aleph nach dem Zettel. Und erstarrte für eine Sekunde. Diese Handschrift, das war ja seine eigene! Etwas ungeschickt, ungeübt, weil man normalerweise in den AC diktierte oder eine Tastatur benutzte.


  


  Nein, das hatte er nicht selbst geschrieben:


  CYNTHIA WEISS ALLES. UNSERE WEGE TRENNEN SICH FÜR IMMER. ALPHA.


  Der Zettel verschwamm vor Lyon alephs Augen. Er griff nach dem Tisch, verfehlte ihn fast. Dann drückte er seine Knie wieder durch, und der Schwindelanfall ging vorüber. Cynthia verloren. Alles verloren. Nichts, das ungeschehen gemacht werden konnte, keine Fehlentscheidung, die zurücknehmbar war. Mechanisch legte Lyon aleph den Zettel aus der Hand, tappte mit schweren Schritten durch das verlassene Haus. Obwohl die Klimaanlage für konstante dreiundzwanzig Grad Celsius sorgte, fröstelte er. Er wagte nicht, in Cynthias Zimm.er zu schauen, auch vor dem eigenen zögerte er. Nein, hier kannst du nicht länger bleiben. Alles erinnert an sie: ihr Lieblingssessel, die Bilder, selbst die Tür. an der sie sich gestoßen hat ... Fort mußt du. Abstand gewinnen — wenn du kannst.


  Lyon aleph stand vor dem TM und wußte nicht, wohin. Irgendwohin — er tastete die TM-Nummer ein. die ihm gerade durch den Kopf ging. Und dabei glomm die irre Hoffnung, durch Intuition oder die verfluchte Telepathie einen Weg zu ihr zu finden — oder zu ihm.


  


  Als Lyon aleph wieder zu sich kam. befand er sich in einer technisch veralteten TM-Kammer. die er rasch verließ. Er betrat einen Gang aus vernieteten Stahlplatten, die hier und da mit Plast beschichtet oder geflickt waren, blätternde Farbe und Rost an anderen Stellen. Dazu eine milchig-gelbe Beleuchtung aus runden Glaskörpern. Ein Eindruck, wie der der letzten Katakomben des Mondes. Er ging vorbei an Schotttüren. die durch Bolzen und schwere Handräder gesichert waren, sein Schritt hallte in den leeren Gängen. Endlich ein rundes Fenster mit stählernem Rahmen, doch die Scheibe war blind und dahinter undurchdringliches Schwarz. Eine Treppe abwärts, dünne geriefelte Stahlplatten. Rohre als Geländer. Spuren von Öl und Staub an allen Flächen und dicke Bündel von Kabeln. Lappen in einer dunklen Ecke wie von unachtsamer Roboterhand fallen gelassen. Eine nächste Tür. schwerer gesichert als andere, doch eine Handbreitoffen, eingerostet in den Angeln, daß Lyon alephs Kraft nicht reichte, sie zu bewegen. Darauf in blasiger Farbe ein Kreis mit Sektoren schwarz und weiß und über ihm die Zeichen «REAKTOR».


  Lyon aleph kehrte um, lief die Treppen wieder nach oben, fand hellere Räume, getäfelt mit gebeiztem Holz, ehemals eine Bar. eine Messe. Auf einem der verschlissenen Tische lag ein Prospekt: BESUCHT DAS ATOMSCHIFFMUSEUM. Das Glanzpapier war wellig und vergilbt.


  «Sie interessieren sich für die Vergangenheit, mein Herr? Wünschen Sie eine kleine oder eine umfassende Führung?» Grün leuchteten die Augen des Roboters, der hinter dem Tresen aus langer Inaktivität erwachte.


  «Nein . . . Sind Cynthia oder mein . . . Bruder hier vorbeigekommen?»


  «Ich durfte die letzten Menschen vor fünfzehn Jahren hier begrüßen, es handelte sich um eine Touristengruppe vom . . . »


  «Danke. Führt ein Weg ins Freie?»


  «Es wird mir ein Vergnügen sein, Sie zu leiten, mein Herr.» Langsam und in einigen Gelenken quietschend, schritt der Roboter voraus. Fast so mechanisch wie der Automat folgte Lyon aleph, achtete nicht auf die unaufgefordert gegebenen Kommentare, die Funktionsprinzipien und Geschichte des Schiffes umrissen. Einst stolz auf allen Meeren, lag es nun mit halbem Rumpf auf Strand.


  Durch ein Loch im Bug gelangte Lyon aleph über eine schwankende Gangway auf festen Boden. Die rote Sonne war schon zu einem Drittel im Meer versunken, Schiff und Roboter standen als schwarze Silhouette vor ihr. Ein rauher, salziger und schneidend kalter Wind wehte Lyon aleph ins Gesicht. Er drehte sich landeinwärts und schaute auf die zerklüfteten Felsen, die in hundert Meter Entfernung den Strand abschlossen. Schottland oder Kamtschatka oder Tasmanien oder . . . Er wußte es nicht, und es war belanglos. Geographie ersetzt durch TM-Nummern-Listen. Er ging eij nige Schritte in das fasrige, harte Strandgras hinein, der Roboter kehrte zurück ins Schiff zu seiner Warteposition. Lyon aleph fröstelte. Dunkle Wolken verdeckten die erstenSterne und gaben sie wieder frei. Allein und verloren auf dem unbekannten und verlassenen Planeten Erde.


  In die Einsamkeit geflohen, mochte Lyon aleph sich nicht durch AC. Duplikator oder Schiffsroboter wärmere Kleidung besorgen lassen. Er setzte sich nieder in eine Bodenmulde, die ihn vor dem Wind schützte. Aber auch der Boden war ausgekühlt: Gefahr einer Erkältung, die man ignoriert — wozu gibt es heilende Transmissionen?


  Allein auf der Welt und zuviel auf ihr. Ein Störfaktor für alle, ein nutzloses Duplikat, das man nur deshalb nicht wegwirft, weil es ein Mensch ist. Sich selbst eine Last in Zweifeln und Traurigkeit und unerfülltem Sehnen. Ein Narr, der sich unter falscher Voraussetzung geschaffen hat und nun nicht bereit ist, die Konsequenzen zu akzeptieren. Nein, es führt kein Weg zurück zu Cynthia, sie lieben heißt auf sie verzichten, sie nie Wiedersehen.


  So sitzen bleiben, bis Nacht und Müdigkeit und Sand und Kälte dich zudecken. So sitzen bleiben und nie mehr auf die Warnrufe des AC achten. So sitzen bleiben unter wenigen Sternen und ziehenden Wolken. So sitzen bleiben . . .


  Das Rauschen und Rollen des Meeres. Und plötzlich Schreie, vergnügt und hell, dazwischen die übertönten, monotonen Erklärungsversuche des Roboters. Das knirschende Geräusch vieler Füße auf dem Sand und eine Flut von buntem Licht.


  «He, hoppla, da liegt ja einer! Hallo,'hierher!»


  «Mann, was suchst du denn hier, sitzt da wie Häschen in der Grube!»


  Mühsam stand Lyon aleph auf und besah sich die störende Gesellschaft. Natürlich: eine Horde Springer! Kennen nichts auf der Welt, als sich zu transmittieren und zu transmittieren. von einem Ort zum nächsten und weiter ohne Rast und Ruhe. Alles sehen, überall einmal gewesen sein, ein Leben durch Transmissionen in winzige Stückchen zerhackt, ohne Arbeit oder Sinn. Kennen nichts als das TM-Roulett: eine Zufallszahl wählen und springen, zum Glück bleiben ihnen wenigstens private Anschlüsse versperrt, aber wehe, eine größere Horde fällt irgendwo ein, oder es findet gar ein Springertreffen statt. Selbst eilig duplizierte Duplikatoren und Robotervermögen dann kaum mehr die Ordnung aufrechtzuerhalten.


  «Du bist ja ganz ausgefroren. Wer hat ein Schlückchen für ihn übrig? He, Robbi, hol mal Kledage für unseren Kumpel ran! Wie kannst du den nur so allein in die Wüste schicken!»


  Lyon aleph wärmte die scharfe Flüssigkeit ungemein. Rings um ihn standen sie, mindestens ein Dutzend Springer, in schreiend bunten, selbstleuchtenden Kleidern, mit phosphoreszierenden Haaren, von heller, wogender Musik umbrandet. In den Händen schwangen sie goldene Stäbe, Flaschen, kleine bunte Boxen. Und sie redeten, redeten, redeten ohne Unterbrechung und alle auf einmal. Die Wucht der strahlenden Farben und wirren Töne nahm Lyon aleph den Atem.


  Der Roboter näherte sich vom Schiff und brachte ein beheiztes Wams in der irren Mode der Springer. Lyon aleph ließ sich von ihnen willenlos aufs Deck des Schiffes führen, wo der Trubel sich konzentrierte. Pausenlos redeten sie auf ihn ein. Er nickte nur, dann begann der Alkohol in seinem Blut zu wirken, und er lachte mit ihnen, als wäre jedes Wort ein Witz.


  «Keine Atome mehr im Kahn, der Reaktor völlig ausgebrannt.»


  «Schade, dann bekommen wir ihn nicht flott.»


  «Oder bestellen wir uns Uranstäbe?»


  «Die rückt das CDS so leicht nicht raus, zumal an uns.»


  Und wieder toste das Gelächter.


  Sie benehmen sich wie Kinder, lachen, springen, schlafen, dann von vorn. Doch sie sind keine Kinder mehr, auch wenn jede Transmission dem Entropiezuwachs in ihrem Körper ein wenig entgegenwirkt. Auch wenn sie sich alle Dutzend Transmissionen verjüngen lassen: Veränderung des Drüsen- und Hormonsystems, Entfernung von Kristallisaten aus den Zellen und Geweben . . . Ganz kann man das Altern nicht verhindern, wohl aber hinausschieben ... Muß es nicht langweilig sein, so ein Schmetterlingsleben, flattern, flattern, flattern . .


  «He, Boy, was glotzt du so traurig über die Reling? Wenndich Alkohol trübsinnig macht, kannst du ja was anderes nehmen.»


  «Wozu, ich will keinen Rausch.»


  


  Dreiecke, die spitz in den Himmel streben, sich überschneiden und brechen, ein Grün, das sich auflöst in dunkles Oliv und mattes Smaragd, winzige Formen und Figuren am Boden, die unter all dem abstrahierten Himmel doch eine Stadtähnlichkeit erzeugen: Gernrode. Welche Gemeinsamkeiten mochten noch bestehen zwischen einer irdischen Stadt wie Gernrode und Raumstadt II, einem Dutzende Kilometer messenden Hohlzylinder, der an einem der Librationspunkte zwischen Erde und Mond schwebt? Wohl, daß man dorthin wie hierhin fliehen konnte.


  Lyon alpha war bei Cynthia und sah ihr zu, wie sie den Pinsel führte, den Strich prüfte in einer Pose, so perfekt, daß man nicht wußte, ob sie gestellt war oder innerste Natur. Wie sie das Duplikat eines Bildes von Hand kopierte!


  «Nun, Ly, was hältst du von den vierdimensionalen Venus-Kubisten?»


  «Nichts, das weißt du. Sie versuchen mit unzureichenden Mitteln Unmögliches. Wer jedem Auge ein separates dreidimensionales Bild, ein Hologramm bietet und dann ein vom Hirn rekonstruiertes vierdimensionales erwartet anstelle eines bloßen Farben- und Formenchaos . . .»


  «Und ich dachte, du hast irgendwann beschlossen, dich ganz auf Physik, Äthertheorie, zu konzentrieren, Kunst und Philosophie zu vergessen . . .»


  «Na ja. stimmt, hatte ich mir vorgenommen, aber das geht einfach nicht. Auch wenn Ted Meurich mich drängt, es ganz ernst zu nehmen mit der exakten Wissenschaft, wenn er verspricht, daß ich da etwas leisten könnte . . . Ich will kein Fachidiot werden. Interpretiere es meinetwegen als ein Metaspiel: Ich entscheide mich nicht für eine bestimmte Disziplin, sondern dagegen, mich für eine Disziplin zu entscheiden . . .»


  Lyon alpha schwieg, beugte sich wieder über den flachen Display schirm mit seinen Aufzeichnungen, doch er fand sich nicht mehr in das Gewirr der eigenen Ideen hinein. SeineGedanken schweiften ab. Im Prinzip stehst du doch jetzt wieder vor dem gleichen Problem: der Unmöglichkeit, den unermeßlichen Berg alles Wissens- und Erlebenswerten in dich aufzunehmen, vor der Furcht, über dem einen das andere zu versäumen, nicht wahr? Und hast dir dazu noch einen Doppelgänger eingehandelt. Vielleicht ist er inzwischen tot, dann wäre alles wieder gut — das wolltest du doch mit der Lügennachricht bezwecken, ihn dir ein für allemal vom Halse schaffen. Oder etwa nicht?


  «Du bist, seit wir verreist sind, so schweigsam geworden. Ly, so in dich gekehrt ... Früher warst du einfach fröhlicher . . .»


  «Ja, meinst du, kann sein, vielleicht mach ich zuviel . . .» Ach. wenn du wüßtest, Cynthia! Sie wird schon argwöhnisch. Und jedes Wort von ihr erinnert mich an ihn, irgendwo allein, ohne ihr Lachen in den Ohren, ohne ihr Lächeln vor Augen ... Was kümmerst du dich auch um ihn, du oder er, das ist doch die einzige Logik der Dinge. Trotzdem, es ist dir verleidet, du könntest selbst der Pechvogel sein, der Zukurzgekommene, der Übertölpelte. In gewissem Sinne bist du das sogar, er ist eine deiner Möglichkeiten. Zu leicht könnten die Rollen vertauscht sein . . .


  Lyon alpha schob den Display schirm zur Seite und erhob sich. «Ich muß mal frische Luft schnappen. Dein Terpentin, ich hab so einen Druck im Kopf.»


  «In einer halben Stunde, dann bin ich auch soweit.»


  «Ich bin im Park.»


  Lyon alpha verließ mit zögernden Schritten ihr Apartment auf der Innenseite des kosmischen Wohnzylinders. Der Park, ein Längsstreifen des Zylindermantels, lag in hellem Sonnenlicht, das die gigantischen Spiegelpaddel durch die Fenster warfen. Die Vögel, gewohnt an den harmlosen Anblick der Menschen, sangen weiter, als er unter den Buchen und Lärchen vorbeiging. Frische, milde, würzige Luft, ein Augenblick der Entspannung. Tief durchatmen. Aber die Probleme lassen sich weder verdrängen noch aufschieben. Verzichten? Fliehen? Cynthia allein lassen mit einem erklärenden Zettel in der Hand? Nein, so feige bist du nicht. Lyon alpha lag auf dem weichen und vom Tau noch feuchtenGras, schaute an der mageren Wolke vorbei, vorbei auch an den beiden anderen Streifen Land, durch das Fenster in den schwarzen Himmel mit seinen gestochen klaren Sternen. Das Leben besteht aus Entscheidungen, leichten und schweren, nur die letzteren zählen. Wenn jetzt dein Bruder käme, das Gespinst des Verschweigens zerrisse, er würde dir die Entscheidung abnehmen, nicht wahr? Fürchtest du nun sein Kommen, oder sehnst du es herbei? Als Ende der Qual? Kein Video ist nötig, nur der AC: «Ich möchte Lyon aleph sprechen, sofort.» Denn du darfst dir keine Zeit lassen für einen Rückzieher.


  «Hallo, Alpha, bist du es wirklich?»


  «Ja, wer sonst . . .» Nicht wieder die alte Feindschaft aufkommen lassen!



  «Seltsam, vielleicht sind wir immer noch irgendwie synchron, ich wollte dich eben sprechen.»


  «Meine Nachricht war eine Lüge. Ich lebe mit Cynthia zusammen. Aber — irgendwie kann ich es nicht mehr aushalten.»


  «Ich habe es geahnt.»


  «Wir müssen es Cynthia sagen, weißt du ... Laß dich zu uns transmittieren. Nichts ist mehr blockiert.»


  «Danke . . ., Bruder.»


  Die Entscheidung ist gefallen, du hast es endlich gesagt und kannst nun nichts mehr zurücknehmen.


  Lyon alphas Blick wanderte ab von den Sternen und glitt über den Sechstelstreifen Land ein paar Kilometer schräg über ihm. Winzige Punkte von Häuschen, Wäldern und Wiesen, der hohl gekrümmte Spiegel eines Sees.


  Nein, du weißt nicht, was kommen wird, wie sich Cynthia verhält. Aber du hast die Furcht verloren vor dem Leben mit dem Doppelgänger. Lyon alpha erhob sich und ging ihm entgegen zum Transmitter.


  Chaque transmission est un petit mourir.


  Jede Transmission ist ein kleines Sterben.
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